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  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder

  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺


  Inhaltsangabe


  Merkwürdige Dinge geschehen auf dem Luxusschiff, das mit 600 Passagieren und 350 Mann Besatzung von Bali nach Singapur fährt. Ein geheimnisvoller Unbekannter setzt alles daran, ein Chaos an Bord zu entfachen, und es gelingt ihm auch tatsächlich. Wer ist der Unbekannte, der ein ganzes Schiff in Atem hält?


  


  Nun lag Bali hinter ihnen, diese ewige Trauminsel mit ihren Hunderten von Tempeln, ihren schönen Menschen, den uralten kultischen Tänzen, dem Duft der Frangipaniblüten, den bemalten, bizarren, erschreckenden Dämonenmasken, den traumhaften Seidenmalereien und den segensreichen Gottheiten geweihten Hausaltären – eine phantastische Welt aus Schönheit und Lebensfreude, so wie sie der ausländische Besucher erleben will. Welch ein herrliches Land, welch glückliche Menschen, denkt er, wenn er die Insel langsam verschwinden sieht, an der Reling des Schiffes stehend. Und man gönnt ihm diesen Zauber, blank geputzt, damit er später schwärmen kann: Bali … ein Traum, sag ich euch! Man kann es kaum beschreiben. Das muß man sehen, erleben! Diese immer freundlichen, glücklichen Menschen …


  Langsam glitt jetzt das Schiff, eines der modernen, luxuriösen Kreuzfahrtschiffe, aus dem Hafen hinaus in eine flammend untergehende Sonne, fuhr zwischen Bali und Lombok in die Balisee hinaus und dann hinein in das Indonesische Meer. Der weite Himmel war zu einem gelbrot lodernden Brand geworden, in dem die Wolken zu verbrennen schienen. Einen Sonnenuntergang im Indischen Ozean vergißt man nie.


  Viele Abenteuer lagen noch vor den Passagieren. Das Schiff würde im Laut Djawa, so hatte man diesen Meeresabschnitt benannt, zwischen Java und Borneo und vorbei an Sumatra nach Singapur fahren – dem Inselstaat mit den saubersten Straßen ganz Asiens –, um dann in den Golf von Thailand einzuschwenken und vor Pattaya zu ankern; dem Hafen, von dem aus man Bangkok erreichen kann.


  Zum Abschied von der Zauberwelt Balis hatte der für die Unterhaltung der Passagiere zuständige Cruise-Direktor des Schiffes einen festlichen Abend mit dem bekannten Operettenstar Lydia Borodin organisiert und hinterher einen ›Tanz in den Morgen‹. Die Bordband – sechs temperamentvolle Musiker aus Köln – hatte Lydia Borodin diskret begleitet; aber nun, nach dem Galaabend, drehte sie auf mit Boogie und Rolls, Tangos und Blues. Eine Herausforderung für die meist älteren Passagiere, zu zeigen, daß man noch jung genug war, mit den Knien und dem Oberkörper zu wackeln.


  Draußen, auf den Decks, wurde die Stille nur unterbrochen von dem Rauschen der Wellen, die der Kiel des Schiffes zerteilte, und vom Flügelschlag einiger großer Vögel, die noch immer voraus oder nebenher flogen und dann, als die blutende Sonne im Meer ertrunken war, zum Land zurückkehrten, ehe der Sternenhimmel sich auffaltete.


  Kurz vor Mitternacht öffnete sich eine der schweren verglasten Türen zum Promenadendeck; begleitet von ferner Tanzmusik, traten Peter und Lotte Ahlers hinaus in die stille Nacht. Ihre Gesichter waren vom Tanz gerötet. Mit einem Seufzer lehnte sich Peter Ahlers gegen die Wand und fächelte sich mit dem Taschentuch Kühlung zu. Lotte Ahlers lief weiter bis zur Reling, atmete tief auf und breitete die Arme aus. Sie trug ein schulterfreies Abendkleid mit einem seidenen Schal, den sie jetzt abnahm und wie eine Fahne schwenkte.


  Wie schön sie ist, dachte Peter Ahlers und war glücklich, ihr Mann zu sein. Sieht man ihr die fünfundvierzig Jahre an? Nie! In zwei Jahren feiern wir silberne Hochzeit. Unglaublich, wird jeder sagen, der uns sieht. Und noch unglaublicher ist es, daß wir schon erwachsene Kinder haben: Horst, dreiundzwanzig und Student der Pharmazie in München; Julia, einundzwanzig, die in Heidelberg Medizin studiert. Mit einer Abiturnote von 1,3! Nein, das sieht man Lotte nicht an! Wie sie da an der Reling steht, schlank, biegsam, mit glatter, sonnengebräunter Haut, den schwachen Wind vom Meer in den rostbraunen Haaren – wirklich unglaublich, vor allem daß wir beide immer noch so glücklich sind wie vor vierundzwanzig Jahren.


  Er sah ihr zu, wie sie den Seidenschal ablegte und trat dann an ihre Seite. Sie hatte die Arme auf den hölzernen Handlauf der Reling gelegt und starrte hinauf in den klaren, weiten Sternenhimmel.


  »Ah! Luft –«, sagte sie und atmete tief ein. »Frische Luft. Wie gut das tut … Du, das ist wie Sekt auf der Haut.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, und er spürte das Streicheln ihres Atems. »Du hast aber auch getanzt, als wolltest du einen Preis erringen.«


  »Das macht der Jodgehalt der Meeresluft. Man wird wieder jung!« Peter Ahlers griff in die Smokingtasche, holte erneut sein Taschentuch heraus und tupfte sich den Schweiß vom Gesicht. Mit einem hellen Lachen riß sie es ihm aus der Hand und wischte ihm über den ganzen Kopf.


  »Man sieht's!« lachte sie. »Ja, so ist das bei uns, Peter. Wir gehören nicht mehr zu den jungen Hüpfern.«


  »Aber wir nehmen es noch mit jedem auf! Mit meinem Sohn allemal; nach zehn Minuten Tennis wackeln ihm die Knie … Lotti, weiß du noch, wie wir eine Stunde durchspielen konnten?«


  »Vor fünfzehn Jahren, Peter.« Sie schmiegte sich an ihn, als er den Arm um sie legte und an sich zog. »Ist das schön …«


  »Was? Die Erinnerung?«


  »Nein.« Sie nickte in die Weite. »Welch ein himmlischer Himmel!«


  »Himmlischer Himmel.« Peter gab Lotti einen Kuß. »Das habe ich noch nie gehört.«


  »Es ist ein Himmel, der so ist, wie man ihn sich vorstellt, wenn man himmlisch sagt. Diese unzählbaren Sterne, dieses Glitzern! Je länger man hinsieht, um so mehr Sterne werden es. Immer neue leuchten …«


  Sie schloß einen Moment die Augen und schien den Worten nachzuträumen. Das machen wir jetzt jedes Jahr, dachte Peter Ahlers. So eine große Seefahrt. Das verändert uns, das verjüngt uns. Das ist, als ob man die Zeit anhalten könnte. Ich habe nie begriffen, wenn jemand sagte: Die See macht süchtig. Jetzt verstehe ich ihn. Über die Meere zu fahren, heißt, ein Teilchen der Unendlichkeit zu begreifen. Die Schönheit unserer Welt erfassen zu können. Am Ende unserer Tage sagen zu dürfen: Dieser Erdball ist das Faszinierendste im ganzen Weltall.


  »Wenn man bedenkt«, sagte er und streichelte ihre glatte, nackte Schulter, »daß das Licht der Sterne, die du jetzt siehst, Millionen Jahre braucht, um zu uns zu kommen … wie unendlich ist dieser Himmel und wie erbärmlich klein ist dagegen der Mensch … Und er nimmt sich so wichtig!«


  Sie nickte, legte ihm den Zeigefinger auf den Mund und blickte wieder hinauf in den Himmel. »Psst! Sag jetzt kein Wort, sei ganz still. Schau nur in diese Unendlichkeit … Was fühlst du?«


  »Dich. Nur dich.«


  »Banause!«


  »Ich sag dir ja: Der stimulierende Jodgehalt der Meeresluft …«


  Sie lachte wieder, stieß sich von ihm ab und hob etwas die Schultern. »Hol mir bitte den Schal, Peter. Es ist doch besser, ich leg ihn um, ehe ich mich erkälte. Mein Gott, wir haben getanzt wie die Wilden.«


  Peter Ahlers drehte sich um, ging zur Bank und blieb nach einem Schritt stehen. Die Bank war leer.


  »Wo ist er denn?« fragte er.


  »Wer?«


  »Der Schal.«


  »Vor dir auf der Bank.«


  »Da liegt kein Schal, Lotti.«


  »Aber Peter … sieh doch genau hin.«


  Peter Ahlers blickte wieder auf die leere Bank, schüttelte den Kopf und kam zu Lotte an die Reling zurück.


  »Auch wenn mich die Schönheit der Sterne blendet«, sagte er, »blind bin ich noch nicht. Da ist kein Schal.«


  »Ach, Peterchen!« Lotte Ahlers drehte sich um, wollte auf den Schal zeigen, aber auf halber Höhe blieb ihr Arm stehen. Sprachlos starrte sie auf die leere Bank, ging dann auf sie zu und fuhr mit der Hand über die lackierte Sitzfläche. »Hierhin, genau hierhin habe ich ihn gelegt. Begreifst du das? Er ist weg.«


  Peter Ahlers mußte lächeln. Wie immer, dachte er. Da stellt sie ihre Handtasche in das Frühstückszimmer und ruft dann: Peter, kannst du mir mal die Tasche bringen … sie liegt im Schlafzimmer. Oder sie sucht ihre Handschuhe, weiß genau, daß sie im karierten Mantel stecken müssen und findet sie dann nach langem Suchen im Einkaufskorb. Sie sucht eigentlich immer irgend etwas und findet es dann an völlig entgegengesetzten Orten.


  »Der Wind wird ihn weggeweht haben«, sagte er fröhlich. »Der Wind, der Wind, das himmlische Kind. So ein leichter Seidenschal …«


  »Ich weiß genau, daß ich ihn hier auf die Bank gelegt habe!« rief sie trotzig wie immer, wenn sie etwas suchte. »Und außerdem haben wir doch gar keinen Wind, Peter. Es ist ja fast windstill!«


  »Du hast recht.« Peter Ahlers befeuchtete seinen Daumen mit der Zunge und hielt ihn hoch, eine alte, bewährte Methode, um einen Hauch von Luft zu spüren. »Wirklich. Kaum spürbar. Da kann nichts wegwehen.«


  »Das sag ich ja. Aber der Schal ist weg.«


  »Merkwürdig.«


  »Mehr als merkwürdig, Peter!«


  Sie sahen sich ratlos an und wußten im Augenblick keine Erklärung. Rekapitulieren wir mal, dachte Ahlers. Denken wir analytisch; da bin ich ja als Chemiker zu Hause. Wir haben getanzt und sehnten uns nach frischer Luft. Wir gehen auf das Promenadendeck. Ich stoße die Tür auf, lasse Lotti zuerst auf Deck, folge ihr und sehe, wie sie den Schal von der Schulter nimmt und zur Seite wirft – das muß die Bank gewesen sein. Und dann tritt sie wieder an die Reling, um die Sterne zu bewundern. Ich gehe zu ihr, nehme sie in die Arme, und sie sagt: Ah! Luft! Frische Luft! – Genauso war es: Sie wirft den Schal zur Seite, nach links – und links gleich neben der Tür steht die Bank. Und jetzt ist die Bank leer. Fazit: Da stimmt etwas nicht!


  »Er muß weggeweht sein!« sagte Ahlers bestimmt. »Etwas anderes ist ja gar nicht möglich. Wir sind völlig allein auf Deck. Lotti, den Ausreißer finden wir schon.«


  Er blickte sich nach allen Seiten um, ging das Promenadendeck hinab, bückte sich bei allen Bänken, aber es war nur, um irgend etwas zu tun; denn wenn es auf einem Schiff etwas gab, das leer und mit einem Blick zu erfassen war, dann war es ein nächtliches Promenadendeck.


  »Nichts!« rief er, als er zurückkam und unter einem aufgerollten Fallreep, das zur Rettungsausrüstung gehörte, stehenblieb. »Der wilde Ozean hat ihn verschluckt. Kauf dir morgen in der Boutique einen neuen.«


  Er blickte nach oben, ganz zufällig, und klatschte in die Hände. Über ihm, an einem der Schwenkarme, an denen die Rettungsboote hingen, hatte der Seidenschal sich verwickelt. Im schwachen Wind wehte er träge auf und ab.


  »Was ist?« rief ihm Lotte zu. »Warum klatschst du in die Hände?«


  »Ich begrüße unseren Ausreißer! Da ist er. Da oben am Rettungsboot. Also doch der Wind!«


  Er wartete, bis Lotte zu ihm gelaufen kam und zeigte nach oben auf die Davits.


  »Das ist er wirklich«, sagte Lotte. Ein Zögern lag in ihrer Stimme. Mit den Augen maß sie die Strecke von der Bank bis zu den Rettungsbooten und schüttelte den Kopf. »Das begreife ich nicht. Das begreife ich einfach nicht.«


  »Ich sag's ja.« Ahlers legte den Arm wieder um ihre Schulter. »Das himmlische Kind, der Wind. Heute haben wir's mit dem Himmel, Schatz …«


  »Und was nun, Peter?« Lotte Ahlers begann zu frieren. Der Nachtwind war nun kühler geworden, das Schiff durchpflügte die Bali-See und fuhr mit 19 Knoten fast seine Höchstgeschwindigkeit. »Mir wird kalt. Laß uns unter Deck gehen.«


  »Sofort. Ich hol ihn dir.«


  »Den Schal?« fragte sie entsetzt.


  »Was sonst.«


  »Von da oben?«


  »Natürlich. Bevor er richtig von Bord weht.«


  »Aber du kannst doch nicht über die Rettungsbootskräne …«


  »Sie heißen Davits, mein Schatz.«


  »Mir ist wurscht, wie sie heißen. Du kannst doch nicht über sie zu dem Schal kriechen. Das kann ein Matrose machen. Wir melden das jetzt sofort dem Obersteward, und der wird alles veranlassen.«


  »Ich habe im Abitur eine Eins im Turnen gehabt.«


  »Das ist achtundzwanzig Jahre her, Peter.«


  »Auf der Universität war ich eine Sportskanone.«


  »Und jetzt bist du mein Mann, Vater von zwei Kindern, wiegst 183 Pfund und kletterst nicht auf die Rettungsboote!«


  »Und ob!« Peter Ahlers fühlte sich plötzlich in den Möglichkeiten seiner männlichen Aktivität verkannt und unterschätzt. Er schob Lottis Hand von seinem Smokingärmel, blickte noch einmal hinauf zu dem Davit, an dem der Schal hing, und ging auf die schmale Treppe zum Deckgang zu, an der an einer Kette ein Schild hing: BITTE NICHT BETRETEN. Nur der Mannschaft war es erlaubt, diese Treppe zu benutzen. Sie führte auf einen schmalen Gang entlang der ganzen Schiffswand, hinter der die Kabinen der Offiziere lagen. Die Fenster waren dunkel und verhangen; die Offiziere tanzten noch im Ballsaal oder in der Bar oder schliefen, wenn sie frühmorgens die diensthabenden Offiziere der Nachtwache ablösen mußten.


  »Komm zurück, Peter!« rief Lotti und lief hinter ihm her. »Das kannst du doch nicht!«


  Man darf einem Mann nie sagen, daß er etwas nicht kann – er tut es dann gerade. Ob gut oder schlecht, das spielt zunächst keine Rolle. Wichtig ist nur der Beweis, daß man es kann. Aber so etwas lernen Ehefrauen auch nach 24 Jahren Ehe nicht. Peter Ahlers überstieg die Kette mit dem Sperrschild und blieb nur kurz auf der vierten Stufe der steilen Treppe stehen, als Lotto ihm zurief:


  »Komm zurück, Peter … oder ich schreie!«


  »Willst du einen Skandal? Du machst dich ja lächerlich. In fünf Minuten hast du deinen geliebten Schal wieder.«


  »Ich verzichte drauf! Soll er doch wegfliegen!«


  »Nicht, solange ich ihn im Auge habe.«


  Nach dem romantischen Anhimmeln der Sterne war nun der eheliche Umgangston einer 24jährigen Ehe wieder erreicht. Verbissen stieg Ahlers die Treppe hoch, tastete sich den schmalen Gang bis zu dem Davit entlang, an dem der Schal hing, und blickte zweimal nach unten. Auf dem Promenadendeck folgte ihm Lotti und blieb stehen, wenn auch er stehen blieb. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu ihm hin. Sie hat entsetzliche Angst, dachte er, und das machte ihn stark und mutig. Aber keine Sorge, Schatz, auf der Universität konnte mir in puncto Sport keiner das Wasser reichen. Das bleibt in einem stecken, auch wenn man jetzt 187 Pfund wiegt. Dieses neue Gewicht weiß Lotti noch nicht, sie denkt noch an die alten 183 Pfund. Aber vierzehn Tage auf einem Luxusschiff, fünf Mahlzeiten, Pils vom Faß, die besten Weine zollfrei, eine Küche wie in einem Grandhotel – da wird der Körper zum Schwamm und saugt alles auf.


  Und da war der Schal. Am Davit von Boot 6. Am äußersten Ende, dort, wo die Taue und die Rollen waren. Das hieß, über den Davit kriechen. Peter Ahlers, das schaffst du spielend.


  »Komm zurück, Peter!« rief Lotti vom Promenadendeck zum letztenmal. »Schatz, bleib doch zurück. Ich bitte dich … der dumme Schal … Denk an die Kinder … Hör doch auf mich …«


  Auch das lernen Frauen nie: Einem Mann zu sagen, er soll auf sie hören, ist falsch. Dann macht er bewußt das Gegenteil. Nicht nur die weibliche, auch die männliche Psyche ist kompliziert.


  Ganz vorsichtig begann Peter Ahlers, den Davit entlangzukriechen. Er erreiche den Schal, zerrte an ihm, aber er ließ sich nicht lösen. »Scheiße!« sagte Ahlers leise und klammerte sich mit den Beinen fest. »Was ist denn das?!«


  Verblüfft erkannte er, daß der Schal nicht am Davit hing, sondern um die Rolle geknotet war. Das ist ja verrückt, dachte Ahlers. Das ist komplett verrückt. Ein Knoten!


  Mühsam, sich mit der einen Hand an dem Davit festhaltend, mit der anderen den Knoten lösend, gelang es ihm endlich, den Schal zu bekommen. Triumphierend schwenkte er ihn durch die Luft und ließ ihn dann zu Lotti hinunterflattern. Sie fing ihn auf, legte ihn um ihre nackte Schulter und preßte dann ängstlich die Fäuste gegen den Mund, als Peter Ahlers sich vorsichtig nach rückwärts schob und endlich wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Er war glücklich, wieder auf dem schmalen Gang zu stehen und atmete tief auf.


  Man ist eben keine Zwanzig mehr, dachte er. Und die Fettröllchen um die Gürtellinie erzählen auch nicht von großer sportlicher Aktivität. Mehr Bewegung, Junge, und weniger Bierchen! Aber die Sache mit dem Schal haben wir doch noch geschafft.


  Unten an der gesperrten Treppe erwartete ihn Lotti. Sie fiel ihm um den Hals, als er die Kette mit dem Schild BITTE NICHT BETRETEN wieder überstiegen hatte und drückte sich an ihn.


  »Das tust du nie wieder, hörst du?« sagte sie mit gepreßter Stimme. »Nie wieder! Ich … ich habe nicht mehr atmen können vor Angst. Wenn das Schiff plötzlich geschwankt hätte …«


  »Es hat aber nicht geschwankt.«


  Er küßte sie und dachte dabei: Vierundzwanzig Jahre Ehe, und plötzlich ist alles wieder so, wie es damals war. Wir drücken uns an uns, als wolle jeder den anderen in sich hineinziehen. Gelobt sei der Schal; man sollte ihn als Reliquie aufheben.


  »Nur eins begreif ich nicht«, sagte er und strich seiner Frau eine Haarsträhne aus der Stirn. »Eins ist ganz verrückt.«


  »Was, mein Schatz?«


  »Der Schal war um den Davit verknotet. Begreifst du das? Verknotet!!«


  »Wieso verknotet?«


  »Das ist die Frage. Der stärkste Wind kann keinen Knoten machen. Das zum einen. Zum anderen: Wir haben kaum Wind. Aber dein Schal war um den Davit geknotet!«


  Er starrte noch einmal hinauf zu dem Rettungsboot und schüttelte den Kopf. Es war wirklich unbegreiflich. Lottis Hand tastete nach seiner Hand und umklammerte sie dann.


  »Das … das ist ja wirklich merkwürdig, Peter«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte dabei. »Das … das ist unheimlich. Komm, laß uns gehen … schnell gehen. Ich habe Angst.«


  Er folgte dem Ziehen ihrer Hand. Nein, ein Feigling war er nie gewesen, und auch jetzt wäre er lieber an Deck geblieben, um diesem Phänomen nachzugehen, aber Lotti zog ihn so heftig mit sich, daß er ihr folgte. Geradezu fluchtartig erreichte sie die Tür, riß sie auf und stürzte in das Treppenhaus.


  Hinter der Glastür blieb Ahlers stehen und blickte noch einmal hinaus. Das Promenadendeck lag leer vor ihm, zum Teil versilbert von einem geradezu kitschigen Mondschein, zum anderen Teil im Schatten der über ihm hängenden Rettungsboote. Dahinter das ruhige Meer und der weite Sternenhimmel.


  Ein Platz zum Träumen.


  Wie aber kommt ein Knoten in einen weggewehten Schal?


  Es war nun schon das neunte Mal, daß Thekla Freifrau von Sahlfelden – Anrede Frau Baronin – mit dem Luxusdampfer die Ozeane befuhr. Kaum einen Winkel der Welt gab es, den sie nicht kannte; fast keinen Hafen, in dem sie nicht gelandet war – ob Singapur oder Shanghai, Lahaina auf Maui oder Papeete auf Tahiti. Die Osterinsel war ihr so vertraut, wie Tonga oder Fidschi, und ob Neuseeland oder Mombasa, Aden oder Ushuaia auf Feuerland, La Guaira oder Guayaquil – Baronin von Sahlfelden war überall gewesen. Sie war jetzt zweiundsiebzig Jahre alt, rüstig wie eine gute Fünfzigjährige, unverwüstlich, bei allen Landausflügen immer an der Spitze der Touristengruppe, gefürchtet wegen ihrer kritischen Bemerkungen und bewundert und beneidet von den anderen Damen, die im gleichen Alter bei etwas längeren Exkursionen erschöpft in den Bussen hockten und über die Anstrengung des Programms meckerten, während ›die Baronin‹, mit Kamera und Fernglas bewaffnet, nicht genug kriegen konnte.


  Warum sie alles, was sie schon vier- oder fünfmal gesehen hatte, trotzdem immer wieder fotografierte, und was sie mit den Fotos machte, war ein Rätsel. Wer sie diskret danach fragte, bekam die Antwort:


  »Ich schicke die Fotos rum, durch die ganze Verwandtschaft, damit sie sich darüber ärgert, wie ich die ganze Erbschaft verprasse. Macht das eine Freude!«


  Erwähnt werden muß, daß es Baronin von Sahlfelden kaum noch gelingen konnte, das riesige Erbe, das ihr Mann hinterlassen hatte, zu verprassen. Ihm – und jetzt ihr – gehörten Anteile an amerikanischen Konservenfabriken und Papierherstellern, man sprach von einem Barvermögen in Höhe von 32 Millionen Dollar, die Beteiligungen nicht hinzugerechnet, über die selbst die auf das Erbe wartende Verwandtschaft keine klaren Vorstellungen hatte. Seit dem Tode des Barons lebte Thekla vornehmlich in Deutschland; in Amerika hatte sie sich nie wohl gefühlt von dem Tage an, als ihr in Texas auf einer Ranch ein Cowboy ins Gesicht gespuckt hatte. Dieses unästhetische Erlebnis verband sie nun mit ganz Amerika und betrachtete jeden Amerikaner als Flegel. Legte ein Schiff in einem amerikanischen Hafen an, blieb sie an Bord und verzichtete auf die Landausflüge. Sie saß dann auf dem Sonnendeck, blickte hinüber zu den Wolkenkratzern – keine amerikanische Stadt ohne Wolkenkratzer –, trank Cocktails oder einen lieblichen Wein und erinnerte sich wieder an den spuckenden Cowboy.


  Es war ein lebenslanger Fluch, von Baronin von Sahlfelden gehaßt zu werden.


  Ein Lieblingsplatz auf allen Schiffen war für sie eine windgeschützte, schattige Ecke auf dem Sonnendeck, wo sie allein mit ihrem Liegestuhl war und dennoch das ganze Deck, das Schwimmbecken und die Außenbar beobachten konnte. Die Deckstewards waren darauf gedrillt, ihr diesen Platz freizuhalten und jeden Morgen den Liegestuhl mit Schaumgummiauflage und zwei Frotteetüchern herzurichten. Das war zwar verboten – keine Reservierung von Liegestühlen –, aber die Schiffsführung drückte bei der Baronin beide Augen zu, und der Obersteward Victor überwachte höchstpersönlich die Bereitstellung des Liegestuhls.


  Man muß dies alles wissen, um jenes Ungeheuerliche zu begreifen, das auf dieser Reise geschah.


  An diesem Morgen lag die Baronin wie immer auf ihrem Liegestuhl und las ein Buch. Sie trug einen einteiligen, diskret gemusterten Badeanzug, was wiederum den blanken Neid der anderen Damen herausforderte. Mit ihren zweiundsiebzig Jahren hatte Thekla wirklich noch eine Figur, die sich sehen lassen konnte: keine faltige, schlaffe Haut, kaum sichtbare Altersflecken, wohlgeformte Beine, einen flachen Bauch und sehnige Oberschenkel. Dazu eine Brust, bei der man verstehen konnte, daß der Baron bis ins hohe Alter von 83 Jahren noch aktiv gewesen war, bis er an einer dummen Bronchitis starb – ein Tod, den Thekla lange nicht begriff.


  So kannte man sie auf diesem Schiff und auf anderen Schiffen: unnahbar, von einer hoheitsvollen Ausstrahlung, eine begeisterte Schwimmerin, kultiviert bis in die lackierten Fuß- und Fingernägel, stolz, wenn sie ein Shuffleboard-Spiel auf dem Sportdeck gewonnen hatte oder voll kindlicher Freude, wenn sie beim Bingo zwanzig Mark kassieren konnte.


  Zu ihrem kulturbewußten Leben paßte nicht ganz, was sie im Liegestuhl las. Kriminalromane. Oder Konsalik. Über Konsalik ärgerte sie sich besonders, weil er manchmal in einer derben Sprache schrieb. Aber gerade, weil sie sich über ihn so ärgerte, las sie alles, was sie von ihm bekommen konnte. Auch heute las sie einen Roman, der im mexikanischen Hochland spielte und in dem sogar ein Priester ›Scheiße!‹ rief. Das stieß sie ab, interessierte sie andererseits jedoch sehr.


  Es war ein strahlender Sonnentag, warm schon um diese Zeit, so gegen zehn Uhr vormittags. Das Meer war wie eine tiefblaue Scheibe, fast unbewegt, sehr selten in dieser Gegend. Auf den Decks tummelten sich die Passagiere, spielten Shuffleboard, Tischtennis, schwammen im Pool, lagen in der Sonne oder tranken an der Bar Fruchtsäfte, Kaffee oder Cocktails. Auch Bier wurde gezapft … es waren immer die gleichen Herren, die sich gegen die Theke lehnten und den Frühschoppen nie ausließen.


  Die Baronin blickte kurz auf ihre Armbanduhr, legte sie dann ab, erhob sich aus ihrem Liegestuhl, warf ihren Bademantel – Doppelfrottee mit südamerikanischen Indianermotiven – um die Schultern und ging langsam hinüber zum Pool. Zehn Uhr. Zwölf Runden schwimmen, das gehörte zum festen Tagesplan.


  Mit kurzen, kräftigen Schritten erreichte sie das Schwimmbecken, warf den Mantel ab, stellte sich unter die Dusche und kletterte dann fast jugendlich in den Pool. Hier sah man, daß das Schiff doch schwankte: Die Wasseroberfläche schwappte hin und her. Genüßlich legte sich die Baronin auf den Rücken und ließ sich in dem Meerwasser wiegen.


  Zwölf Runden, mehr nicht. Wer lange leben will, muß eine gewisse Präzision beachten. Nur die Unruhigen sterben früh.


  Erfrischt stieg die Baronin aus dem Becken, nahm ihre schlichte weiße Bademütze ab, schüttelte ihr mittelblond gefärbtes Haar, genau so, wie es auch junge Mädchen tun, und ging zu ihrem Liegestuhl zurück.


  Aber der Liegestuhl war nicht mehr da.


  Nun ist so etwas keine große Tragödie, der Decksteward kann sofort einen neuen holen, aber auf allen Fahrten hatte Thekla von Sahlfelden noch nie erlebt, daß man ihr den Liegestuhl weggenommen hatte, zusammen mit den Handtüchern, der Uhr und dem Buch. Hinzu kam noch die Sonnenbrille und eine kleine Plastikbadetasche.


  Konsterniert über soviel Flegelei blickte sich die Baronin um. Sie brauchte nicht zu suchen: Ihr Liegestuhl stand, zusammengeklappt, in einer Ecke auf Deck; dort, wo eine Tür – Eintritt nur für Mannschaft – in die Hinterräume der Bar führte. Eine Ecke, die von Deck aus kaum einsichtbar war. Ganz offensichtlich hatte jemand den Liegestuhl korrekt weggeräumt.


  Die Baronin sah sich nach allen Seiten fragend um, ging dann zur Ecke, holte den Liegestuhl wieder nach vorn, klappte ihn auf, fand Handtücher, Uhr, Sonnenbrille, Badetasche und den Roman von Konsalik wieder, schleifte alles auf ihren vorherigen Platz zurück und legte sich hinein.


  Da muß doch ein Idiot am Werk gewesen sein, dachte sie. Er sieht doch, daß der Stuhl nicht frei ist. Sie musterte Jean, den Decksteward, der gerade Kaffee und Bouillon herumreichte und mit einem großen Tablett durch die Liegereihen balancierte. Nein, der war es nicht, dachte sie. Während ich schwamm, habe ich ihn gesehen. Er war immer unterwegs und trug Getränke herum. Wer also hat sich an meinem Liegestuhl vergriffen?


  Es war ein Problem, gegen das der Roman von Konsalik verblaßte.


  Die Baronin richtete sich auf, legte das Buch auf die Planken, beobachtete die Ausgabe von Kaffee am Büfett auf dem Sonnendeck und entschloß sich, ebenfalls eine Tasse zu holen. Sie stellte sich in die Reihe, nahm vom Tisch Tasse und Untertasse samt Löffel, ließ sich von Steward Willy die Tasse füllen und kehrte zu ihrem Liegeplatz zurück.


  Der Liegestuhl war wieder weg!


  Wütend stellte die Baronin die Tasse Kaffee auf den Boden und entdeckte nach einem Rundblick ihren Liegestuhl hinter einer großen, weiß lackierten Eisenkiste, in der die bordeigenen Frotteetücher aufbewahrt wurden.


  »Eine Frechheit!« sagte sie laut, obwohl niemand da war, den sie ansprechen konnte. »Eine bodenlose Frechheit!«


  Sie holte den Liegestuhl hinter der Kiste hervor, schleifte ihn erneut zu ihrem angestammten Platz, aber sie war so wütend, daß sie dieses Mal mit dem Aufklappen nicht zurechtkam. Immer wieder verhedderte sie sich, der Liegestuhl fiel in sich zusammen. Wer schon einmal mit solch einem Möbel gekämpft hat, weiß, wie infam Liegestühle sein können. Und je ungeduldiger man wird, um so weniger steht solch ein Stuhl.


  Die Baronin schrak denn auch aus ihrem Zorn auf, als hinter ihr der Decksteward höflich fragte:


  »Kann ich Ihnen helfen, Frau Baronin?«


  »Und ob!« Thekla trat zurück von dem verworrenen Haufen aus Holz und Segeltuch und zeigte wie anklagend auf den störrischen Liegestuhl. »Ich bin anscheinend zu dumm dazu.«


  Der Steward überhörte das, stellte den Stuhl auf und schob ihn in die richtige Position.


  »Bitte, Frau Baronin!«


  »Sehr nett von Ihnen. Danke, Jean.« Die Baronin blieb stehen, als ginge von der Liege eine stumme Drohung auf. »Sind das besondere Liegestühle, Jean?«


  »Nein. Wieso?« Etwas verwirrt sah Jean die Baronin an. Er kannte sie von vier Fahrten, es waren immer die gleichen Liegestühle und die gleiche windgeschützte schattige Stelle an Bord. »Es sind ganz normale Liegestühle … so, wie Sie sie immer hatten, Frau Baronin. Davon haben wir Hunderte an Bord.«


  »Ganz normal kann dieser Liegestuhl nicht mehr sein!« Sie zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf das Möbel und schien nicht zu wagen, sich noch einmal hineinzusetzen. »Der hier ist eine Ausnahme. Er macht sich selbständig.«


  Jeans Blick wanderte von der Baronin zu dem Liegestuhl und dann wieder zurück. Was soll man da antworten? Abwarten und Schweigen war sinnvoller.


  »Ich … ich verstehe nicht, Frau Baronin«, sagte er nur etwas hilflos. »Selbständig … Wieso?«


  »Dieser Liegestuhl ist zweimal von allein weggewandert. Hat sich zusammengeklappt und dort in die Ecken verzogen. Haben Sie dafür eine Erklärung?«


  Ein Steward auf einem Luxusschiff ist allerhand gewöhnt. Da lernt man Menschen kennen wie kaum ein anderer. Vor allem aber lernt man, sich in gewissen Situationen dumm zu stellen. Das ist der beste Panzer gegen alle Absonderlichkeiten, die von den Passagieren abgeschossen werden. Wer den Entgeisterten spielt, von dem kann man keinen Geist erwarten. Auch Jean, der Decksteward, flüchtete sich in Ratlosigkeit. Nun wird sie doch alt, die Baronin, dachte er. Sie beginnt zu spinnen.


  »Nein«, sagte er stockend. »Von allein in die Ecke …?«


  »Zweimal!«


  »Na, so was …«


  »Zusammengeklappt!«


  »Toll …«


  »Das finden Sie toll, Jean?« Die Stimme der Baronin hob sich gefährlich.


  »Ich meine, es ist toll, wie sich hier jemand mit Ihnen einen üblen Scherz erlaubt. Es war sicherlich nur ein Scherz; jemand wollte Sie ärgern. Ein Liegestuhl kann doch nicht von allein wegwandern.«


  »Und sich zusammenklappen, Jean.«


  »Das schon gar nicht. Trotzdem einen schönen Morgen, Frau Baronin!«


  Jean verbeugte sich und war froh, schnell der von einem Unbekannten beleidigten Baronin entkommen zu können. Er lief zur Theke, holte ein neues Tablett mit Kaffee und Bouillon und balancierte es wieder durch die Reihen der in der Sonne Bratenden.


  »Man soll es nicht für möglich halten, welch niederträchtige Menschen es gibt!« sagte die Baronin laut zum Sonnendeck hin. Niemand hörte sie bei dem Stimmengewirr, zumal die Bordband jetzt begann, bis 11 Uhr die Passagiere mit Melodien aus den 20er Jahren zu unterhalten. Aber es tut wohl, so etwas zu sagen.


  Die Baronin rückte den Liegestuhl noch etwas näher an die Verglasung der Deckecke, ging um ihn herum, betrachtete ihn von allen Seiten und entdeckte nichts Außergewöhnliches. Vorsichtig setzte sie sich dann hinein, schüttelte den Kopf, nahm die Tasse vom Boden und schlürfte den noch warmen Kaffee.


  »Verrückt, was man so alles erlebt«, sagte sie nach einem langen Schluck. »Ich habe doch keinem was getan. Das Publikum auf den Schiffen wird auch immer mieser.«


  Es dauerte bis zum Mittagessen, ehe sie sich beruhigt hatte.


  Wer Eduard Hallinsky kannte, ging ihm, wenn es möglich war, aus dem Weg. Für ihn gab es nur zwei Kategorien von Menschen: Die, denen man auf die Schulter klopfen konnte, um sie gleichzeitig zu bescheißen, und die, die er Idioten nannte. Das waren die Intellektuellen, die seine Tricks durchschauten und ihm Schwierigkeiten machten.


  Eduard Hallinsky war das, was man einen Anlageberater nennt. Das ist ein herrlicher Beruf: Man vermittelt Bauherrenmodelle, Beteiligungen an Schiffsbauten, Einlagen in Ölbohrungen in Texas oder Kolumbien, Anteilscheine für neue Kurhotels, alles mit einer beachtlichen Rendite und einer klotzigen Abschreibung bei der Steuer. Nur wenn eine Sache dann schief lief – es lief immer etwas schief –, konnte Eduard Hallinsky unschuldsvoll die Hände heben und nachweisen, daß er ja nur ein Vermittler gewesen sei, nun ebenso enttäuscht wie die entzauberten Anleger. Von der kassierten hohen Provision war keine Rede mehr; schließlich ist jede Arbeit ihres Lohnes wert. Außerdem stand in jedem Vertrag kleingedruckt, aber ganz deutlich: Die Firma Finanzdiskret ist lediglich vermittelnd tätig und nicht haftbar für die vermittelten Objekte. Aber wen stört dieser Satz, wenn man gesagt bekommt, man könne dem Finanzamt 224 % Verlustzuweisung vorlegen.


  Dieser Beruf machte Eduard Hallinsky ehrliche Freude. Zu Hause in Dortmund besaß er im Villenviertel von Kirchhörde ein riesiges Haus mit Schwimmhalle und Gewächshäusern, fuhr einen Zwölfzylinder-Jaguar, beschäftigte sechs Sekretärinnen, von denen vier seine Geliebten waren, war trotz seines Rufes ein gern gesehenes Mitglied des Golfclubs wegen seiner generösen Spenden und unterstützte einen Rennstall für Fahrradrennen. Die 6-Tage-Rennen in der Dortmunder Westfalenhalle erlebte er immer im Innenrund bei den Mannschaften. Ja, und eine Frau und zwei Kinder hatte er auch. Das muß man so am Rand erwähnen, weil sie nie auffielen. Sie gehörten zur Möblierung.


  Einmal im Jahr aber erholte sich Eduard Hallinsky von Arbeit und Verpflichtung, vor allem aber von seinen vier favorisierten Sekretärinnen: Er machte eine Seereise, um aufzutanken.


  Und das tat er auch. Tapfer widerstand er dem Angebot alleinreisender Damen an Bord, gehörte zu der Clique Männer, die auf dem Schiff überall dort anzutreffen waren, wo gerade ein Bier gezapft wurde, faulenzte ansonsten in den Tag hinein und stürmte bei den Landausflügen die Lokale, in denen es Bier gab. »Was interessieren mich die Tempel von Simsalabim?« sagte er, wenn man ihn darauf ansprach. »Ob ich die gesehen habe oder nicht, die fallen doch nicht zusammen. Und als Anlage verkaufen kann ich sie auch nicht. Aber ich weiß, wie in Hawaii oder Hongkong das Bier schmeckt! Das ist echtes geistiges Kapital.«


  An Bord war Eduard Hallinsky deshalb bei allen Stewards beliebt. Er war nicht laut, gab immer ein gutes Trinkgeld, und da er selbst viel trank, läpperte sich pro Fahrt ein ganz schöner Betrag zusammen. Er war mit allem zufrieden, was man ihm auf dem Schiff bot. Nur über eins konnte man mit ihm nicht reden, ohne Streit zu bekommen: Für ihn war das Dortmunder Bier das beste der Welt.


  »Haben Sie Vergleiche?!« brüllte er einmal an der Bartheke, als ein Dickkopf ihm immer wieder widersprach. »Was kennen Sie denn für Biere? Zehn verschiedene? Erbärmlich. Wissen Sie, wie das Bier von Tonga schmeckt? Oder von den Cook-Inseln? Oder in Kota Kinabalu? Aber ich! Das Dortmunder Bier ist einsame Spitze! Hätte es im alten Rom schon Dortmunder Bier gegeben, würde Agrippina in Bier und nicht in Eselsmilch gebadet haben.«


  »Das war Poppaea«, sagte der sture Gegner selbstgefällig.


  »Wer?« schrie Hallinsky zurück.


  »Poppaea Sabina, die zweite Frau des Kaisers Nero, gestorben 65 nach Christi.«


  »Weil sie kein Dortmunder Bier getrunken hat!«


  Es war unmöglich, mit Eduard Hallinsky über Dortmunder Bier zu streiten. Trotzdem trank er tapfer das an Bord ausgeschenkte Bier einer Hamburger Brauerei, wenn auch mit dem Kommentar: »In der Not frißt der Teufel Fliegen.«


  Eine andere Sache war es, daß Hallinsky auch auf seinen Schiffsreisen seinen Aktenkoffer aus grauem Krokodilleder mitnahm, gefüllt mit den herrlichsten Anlageangeboten, gedruckt auf glänzendem Luxuspapier, in Kunstdruck natürlich, mit faszinierenden Berechnungen von Steuerersparnissen, Grundrissen, Architektenentwürfen, Expertisen von Wirtschaftsprüfern und Vorwegzusagen von Großbanken. Damit beeindruckte er jeden, den er für wert erachtete, ein Hallinsky-Kunde zu werden.


  Am Ende solch einer vierwöchigen Seereise nahm Hallinsky so viel Verträge mit nach Dortmund, daß seine Provision zehn Reisen rund um die Welt abdecken konnte. Er nannte das einen ›nützlichen Nebeneffekt‹, der nur den großen Fehler hatte, daß er ab und zu auf seinen Seereisen alte Kunden wiedertraf, die ihn dann entweder schnitten, als sei er Luft, oder ihn mit Vorwürfen überhäuften. Einen dankbaren Vermögensanleger hatte Hallinsky nur sehr selten aufzuweisen. Stellen wir fest: Anlageberater zu sein, ist ein hartes Geschäft. Ein bitteres Brot, wenn auch ein gut beschmiertes.


  An diesem Tage nun, an dem ein Unbekannter der Baronin von Sahlfelden so übel mitspielte, lag Eduard Hallinsky genau auf der anderen Seite des Sonnendecks auch in einem Liegestuhl, neben sich ein Tischchen, auf dem in einem gläsernen Halbliterkrug das Bier köstlich duftete. Wie die Baronin bevorzugte auch Hallinsky an Deck eine gewisse Abgeschiedenheit, vor allem auf dieser Reise, auf der er drei ehemalige Kunden getroffen hatte, die ihn mit bösen Worten anrempelten. Es war deshalb klug, sich zurückzuhalten und zu überlegen, ob man die nächsten Reisen nicht anders organisieren könnte, etwa mit einer kleinen Gruppe, per Flugzeug; es gab da fabelhafte Touren – aber was kann eine Seereise ersetzen? Ein paar Wochen auf den Weltmeeren sind wie ein Jungbrunnen.


  Hallinsky nahm einen kräftigen Schluck Bier, stellte den halbvollen Krug auf das Tischchen zurück, stemmte sich aus dem Liegestuhl hoch und blinzelte hinüber zum Pool. Abkühlen, dachte er, das tut gut. Innen das kalte Bier, außen das Seewasser, da lebt man auf.


  Betont sportlich – obwohl er nie Sport betrieben hatte – lief er in leichtem Trab zur Dusche, brauste sich ab und plumpste dann in das Schwimmbecken. Man braucht nicht zu erwähnen, daß er übergewichtig war, der Bauch über die Badehose hing und das linke Bein schon Krampfadern zeigte – es gehört nicht hierhin. Aber erwähnen muß man, daß er wie ein Walroß schwamm, prustend und schnaufend, und die anderen schwimmenden Passagiere ihm aus dem Weg strebten, wenn er seine Bahn zog.


  Nach knapp zehn Minuten kletterte Hallinsky wieder an Deck, machte am Beckenrand noch eine attraktive Kniebeuge und lief dann, wieder in leichtem Trab, zu seinem Liegestuhl in der Ecke zurück.


  Nein, nicht, was man jetzt denkt: Der Stuhl war noch da! Aber als Hallinsky blind zu seinem Bierglas griff und es an die Lippen setzte, war das Glas leer.


  Etwas irritiert stellte er den Glaskrug ab, setzte sich auf den Rand des Liegestuhls und winkte Jean herbei. Der Decksteward nickte, bediente noch ein Ehepaar in der zweiten Liegereihe und kam dann zu Hallinsky.


  »Heute ist es heiß, was?« fragte Hallinsky.


  Jean nickte. »Ja … besonders heiß, Herr Hallinsky.«


  »So heiß, daß Bier verdunsten kann?«


  Jetzt hat er seine gute Stunde, dachte Jean fröhlich. Er ist zu Witzen aufgelegt. Lektion Nummer 3: Gehe auf die Launen deiner Passagiere ein. Zufriedene Passagiere haben ein offenes Portemonnaie.


  »Nein, Herr Hallinsky«, antwortete Jean, »es sei denn, es verdunstet in der Kehle. Noch ein Bier …?«


  Hallinsky grinste und nickte. »Da fragen Sie noch?«


  Während er sich mit einem großen Frotteetuch abtrocknete, ließ Jean an der Außenbar ein neues Bier zapfen und kam mit dem Glaskrug zurück. Über Hallinskys Gesicht flog ein Strahlen. Ein frisch gezapftes Bier vom Faß mit einer schönen Blume ist durch nichts zu ersetzen; das kann jeder bestätigen, dazu braucht man kein Dortmunder zu sein.


  »Die schönste Frau verblaßt gegen diesen Anblick!« sagte Hallinsky voll Überzeugung, nahm Jean das Glas ab, prostete ihm zu und nahm einen großen Schluck. »Ah! Jedem Pimpel hat man ein Denkmal gesetzt, aber dem, der das Bier erfunden hat, hat man noch kein Denkmal aufgestellt.«


  »Soviel ich weiß, kannten schon die alten Ägypter das Bier.«


  »So ist es, Jean.« Hallinsky hob wieder sein Glas. »Die Pyramiden hatten sie, Cleopatra und das Bier … die ollen Ägypter, sie leben hoch!«


  Weil aus einigen Liegestühlen Winksignale kamen, verließ Jean den fröhlichen Hallinsky und eilte davon. Und wie bei ihm das Bier verdunstet, dachte er dabei. Den Ausdruck muß man sich merken.


  Bier spült die Nieren frei, heißt es, und so machte sich auch Hallinsky auf den Weg zum WC, warf das Handtuch auf den Liegestuhl und verschwand hinter der Tür. Nach angemessener Zeit kam er wieder heraus, lief in seinem sportlichen Stil zurück zu seinem Platz und bremste plötzlich ab, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Fassungslos starrte er auf seinen gläsernen Bierkrug.


  Das Glas war leer.


  »Das gibt's doch nicht!« sagte er laut zu sich, dann winkte er Jean zu und brüllte über Deck. »Jean, kommen Sie mal her!«


  Ein paar Köpfe flogen herum, sahen ihn mißbilligend an, aber einen Dortmunder, dem sein Bier verschwindet, kümmern solche stummen Proteste nicht.


  »Was ist hier los, Jean?« sagte Hallinsky wütend, als der Steward vor ihm stand. »Schon wieder leer …«


  Aha, der Witz geht weiter, dachte Jean. Machen wir mit.


  »Diese Sonne, Herr Hallinsky«, sagte er grinsend. »Man glaubt gar nicht, wie durstig sie macht.«


  Aber Hallinskys Humor war abgetötet. »Reden Sie keinen Blödsinn, Mann!« rief er und wurde rot im Gesicht. »Ich habe das Glas nicht ausgetrunken! Es war noch dreiviertel voll, als ich zum Lokus ging. Dreiviertel … bis hierhin …!«


  Er riß das Glas hoch und zeigte Jean mit dem Daumen, wo eben noch das Bier gestanden hatte. So aufgeregt war er, daß das Glas in seiner Hand bebte.


  »Und jetzt komme ich vom Lokus zurück und das Glas ist leer. Wieder leer! Wie vorhin! Was sagen Sie dazu, Jean?«


  Erst die Baronin, jetzt Hallinsky, dachte Jean und zog höflich ein betroffenes Gesicht. Das muß an der Luft liegen; ich habe bis heute nicht gemerkt, daß die Bali-See aufs Gemüt schlägt.


  »Was soll man dazu sagen?« antwortete er. »Da muß jemand …«


  »Ja, da muß jemand mein Bier geklaut haben!« Hallinskys Stimme dröhnte jetzt über Deck, und wieder hoben sich einige Köpfe mit mißbilligenden Blicken. Drei Herren richteten sich sogar auf, das Wort Bier trieb sie hoch. »Was sind das hier für Zustände?« rief Hallinsky unbeirrt. »Was für Menschen haben wir denn hier an Bord? Kaum läßt man sein Bier zwei Minuten allein, wird es einem weggesoffen!« Er sah über das Deck, blickte in erstarrte Gesichter und nahm das zum Anlaß, einmal richtig auszupacken. »Man sollte doch annehmen: Wer so eine Kreuzfahrt macht, hat auch das Geld, sich ein Bier zu leisten. Ein eigenes Bier! Aber nein … es wird geklaut …! Ja, wo bin ich denn hier?«


  Es war peinlich, ohne Zweifel. Die anderen Passagiere legten sich in ihre Liegestühle zurück, ließen sich weiter von der Sonne anbrennen, schlürften Drinks oder lasen in handlichen Taschenbüchern. Keiner war da, der Hallinsky bedauerte, der zu ihm trat und ihm mitfühlend die Hand drückte.


  »Vielleicht hat er einen kleinen Sonnenstich«, flüsterte sogar eine Frau ihrem Mann zu. »Wer klaut denn hier ein Bier …«


  Hallinsky raffte seinen Bademantel vom Stuhl und warf das Frotteetuch über seine Schulter. Jean sah ihn ratlos und betroffen zugleich an.


  »Noch ein Bier, Herr Hallinsky?« fragte er.


  »Nein!« Hallinsky drückte das Kinn an. »Hier an Deck nie mehr! Ich habe keine Lust, neben meinem Bier eine Wache aufzustellen.«


  Mit stampfenden Schritten verließ er das Sonnendeck, von vielen schadenfreudigen Blicken verfolgt. Der unglückliche Jean nahm den gläsernen Bierseidel vom Tischchen, wollte ihn wegtragen und stutzte plötzlich. Noch einmal blickte er genau in das Glas. Am Rand, von getrocknetem Bierschaum festgehalten, klebte ein Haar. Ein langes, schwarzes Haar.


  Verblüfft starrte Jean dem gerade in der Bartür verschwindenden Hallinsky nach: Eduard Hallinsky hatte ergraute, fast schon weiße Haare …


  »Das ist'n Ding«, sagte Jean leise und überlegte, ob er seine Entdeckung dem Obersteward melden sollte. »Das ist wirklich 'n tolles Ding …«


  Ein Magazinverwalter auf einem Luxusschiff ist ein ungeheuer wichtiger Mann. Ohne ihn läuft nichts – nicht in der Küche, nicht in der Bordbäckerei, nicht im Service. Wie der Engel am Eingang zum Paradies, so thront er in einem Glaskasten auf Deck B, tief unten im Bauch des Schiffes, vor den vielen Türen des Magazins, hinter denen sich Tonnen von Lebensmitteln, Kartoffeln, Obstkonserven, Bierfässern, Wein, Sekt und Champagner, Spirituosen, Eiern, Fleisch und Fett verbergen – von den Frischwaren, die man in großen Häfen dazukauft, ganz zu schweigen. Vor allem eine Tür ist mit zwei großen Extraschlössern verriegelt, dickwandig wie ein Tresor und genauso bewacht: Der Kühlraum mit Kaviar, Lachs und anderen Luxusgenüssen.


  Rudi Faster fuhr seit neunzehn Jahren zur See und hatte sich – man muß das loben – vom einfachen Küchenhelfer bis zum Magazinverwalter emporgearbeitet. Vor allem eins schätzte man an ihm: Seine Korrektheit, seine peinliche Listenführung und seine Ehrlichkeit. Aus seinem Magazin kam nichts heraus ohne Empfangsquittung. Ohne Unterschrift in der Ausgangsliste lief gar nichts. Wollte das Restaurant Käse haben: Unterschrift! Das Mehl für die täglichen Brötchen, die fünf Brotsorten, die Kuchen und Torten, alles in der Bordbäckerei gebacken: Nur gegen Unterschrift! Apfelsinen, Bananen, Melonen, Mango, Äpfel, Birnen, Weintrauben, Pfirsiche, Kiwis oder Papayas … zähl nach, Junge, und unterschreibe.


  Jetzt war er sechsundvierzig Jahre, ein Brocken von Mann mit dunklem Bart und einer Stimme, die man als Nebelhorn verwenden konnte. Er war zufrieden mit seinem Reich auf Deck B, zufrieden mit seinem Leben auf dem Schiff, das seine eigentliche Heimat war – nicht die Wohnung in Bremerhaven, in der er sich schrecklich einsam fühlte während der Urlaube nach langen Fahrten. Erst wenn er wieder an Bord war und seinen Glaskasten im Magazin wieder besetzte, war er glücklich und wütend zugleich, weil der andere Magazinverwalter, den er ablöste, in seinen Augen eine Schlampe war, bei dem nichts mehr stimmte. Dann saß er nächtelang über den Bestandslisten und kontrollierte in den einzelnen Kühlräumen.


  »Hier wird um die Wette geklaut!« brüllte er dann durch das Magazin. »Aber jetzt bin ich wieder da! Ich zähle jede Pflaume nach!«


  Auch heute saß Rudi Faster in seinem Glaskasten und sah zu den beiden Küchenhilfen hin, die den langen Gang entlangkamen. Die Küche hatte Bananen bestellt; sie standen in Kartons neben der Tür des Raumes für Obst und Gemüse, bereit zum Abholen. Faster hatte sie genau abgezählt: drei Stauden Bananen, aufgeteilt in zwei Kartons.


  Er nahm seinen Quittungsblock und verließ sein Büro. Die beiden Küchenhilfen hatten vor den Kartons haltgemacht und beugten sich jetzt darüber. Theo Hanf, in der Hierarchie der Küchenhilfen eine Art Vormann, drehte sich nach Faster um, als er dessen wuchtigen Schritt hörte.


  »Ist alles abgezählt«, sagte Faster und schwenkte den Quittungsblock. »Herkommen und unterschreiben …«


  Theo Hanf hielt seinen Kollegen zurück, der sich einen der Kartons schon auf die Schulter wuchten wollte, und schüttelte den Kopf. Der Kollege war neu an Bord, die erste Fahrt mit einem Luxusschiff, umgemustert von einem Container zur Kreuzfahrt.


  »Nicht ein Banänchen rühr ich an«, sagte Hanf laut. »Das könnte dir so passen, Rudi! Hier fehlt ein ganzer Ring Bananen.«


  »Red nicht so einen Quatsch! Nicht glotzen … gucken!« Faser kam näher und blieb vor den Kartons stehen. »Ich hab die Bananen selbst rausgeholt. Was ich ausgebe, stimmt bis auf ein Böhnchen … Noch 'ne dumme Bemerkung?«


  »Nein.« Theo Hanf zeigte mit ausgestreckter Hand auf die Bananen. »Bei den Böhnchen mag das stimmen, aber bei den Bananen fehlt ein Kranz. Ich bin doch nicht blind oder doof.«


  »Über Doofheit kann man diskutieren.« Faster beugte sich über den zweiten Karton und erstarrte plötzlich. In dieser Haltung blieb er stehen, als sei sein Rückgrat angebrochen. »Das darf nicht wahr sein …«, sagte er dumpf. »So was gibt's doch nicht …«


  »Nicht glotzen … gucken!« wiederholte Hanf frech. »Wie haben wir's denn jetzt?«


  Durch Rudi Faster fuhr es wie ein Blitz. Er richtete sich auf, atmete tief durch, wuchs dadurch nicht nur in die Breite, sondern auch in der Größe, und dann dröhnte seine gewaltige Stimme durch das Magazin. »Hier unten klaut einer! Von der Mannschaft klaut einer Bananen! Das kann ich euch sagen: Den Kerl erwische ich. Zwölf Bananen! Den Sauhund kriege ich, und dann drück ich ihm noch mal zwölf Bananen in den Arsch!«


  Er riß die Tür zum Obst- und Gemüsebunker auf, nahm zwölf Bananen von einer Staude und warf sie Theo Hanf zu, der sie grinsend auffing und in den Karton legte.


  »Jetzt stimmt's, Wächter aller Nahrung«, sagte Hanf, stemmte sich den Karton auf die Schulter und ging zum Lastenaufzug zurück. Sein Kollege folgte ihm mit dem anderen Karton. Mit zusammengekniffenen Augen sah Faster ihnen nach, warf dann die Tür zu und stampfte in seinen Glaskasten zurück. Erst dort merkte er, daß er vor lauter Aufregung vergessen hatte, den Bananenausgang quittieren zu lassen. Auch das noch!


  Schwer ließ er sich auf seinen Stuhl fallen, legte die geballten Fäuste gegeneinander und starrte vor sich hin. Es war das erstemal seit zehn Jahren, daß aus seinem Magazin, unter seinen Augen etwas gestohlen wurde. Das war das Erniedrigendste überhaupt: Er hatte hier vor seiner großen Scheibe gesessen, von der aus man alle Türen, den ganzen langen Gang, also das ganze Magazin übersehen konnte, er hatte die Bananen selbst herausgeholt und gezählt – und während er hier saß, hatte man ihn beklaut, und er hatte es nicht gemerkt. Für Rudi Faster war das, als säße er nun nackt vor aller Welt und jeder dürfte über ihn lachen.


  Nach einer Viertelstunde dumpfen Brütens hatte sich Faster durchgerungen, den Diebstahl von 12 Bananen dem Oberzahlmeister, seinem direkten Vorgesetzten, zu melden. Er wußte im voraus, was Herbert Losse antworten würde: »Mann, Faster, machen Sie doch aus dusseligen 12 Bananen keine Affäre!« Und er, Faster, würde antworten: »Herr Losse, heute sind es Bananen, morgen ist es Käse, übermorgen ein Schweinefilet und nächste Woche Kaviar. Und ich bin verantwortlich für das Magazin, ich allein. Nicht die Reederei beklaut man, sondern mich! Ich brauche noch einen Mann, Herr Losse. Wenn alle Abteilungen abholen, sind wir zu wenig Augen.«


  »Aber jetzt, bei den Bananen, da war doch kein Betrieb. Da waren Sie doch allein, oder nicht?«


  Ja, genau so würde die Unterhaltung ablaufen, und Oberzahlmeister Losse hatte recht: Er war allein gewesen und hatte nichts gesehen …


  So etwas ist unbegreiflich, dachte Faster, als er seine Jacke anzog, um korrekt bei Losse zu erscheinen. Das ist unerklärlich.


  Bevor er nach oben fuhr, zum Hauptdeck, ging er noch einmal alle Türen ab und kontrollierte sie. Alle verschlossen. Da holte man nichts mehr raus.


  Als der Lift nach oben fuhr, war es Faster, als habe sich seine Welt von einer Minute zur anderen verändert.


  Die Bäckerei und Patisserie an Bord eines Luxusschiffes ist eine Einrichtung, in der kulinarische süße Kunstwerke entstehen.


  Wer jemals auf einem Schiff ein Gala-Büfett erlebt hat, diese Torten und Törtchen, Petit fours, Marzipanskulpturen – anders kann man sie nicht nennen –, Schokoladenbildwerke, Gebäckphantasien und langstielige Marzipanrosen, die schlicht als Dessert angeboten werden, der wird bestätigen, daß hier Künstler am Werk waren, die aus Mehl, Wasser, Früchten, Schokolade, Fett und Marzipanmasse Träume für Augen und Magen schufen.


  Wenn man so eine Schiffsbäckerei betritt, glaubt man nicht, auf hoher See in der Nähe des Äquators zu schwimmen. Da kneten Teigmaschinen die Teige, in riesigen Elektroofen backen Brote und Brötchen – jeden Tag 4.000 Brötchen –, da werden Torten gestaltet und verziert, reihen sich Hunderte von Törtchen und Teilchen aneinander, kühlen auf den Blechregalen Plätzchen und anderes Gebäck aus, und über allem liegt ein Duft von frischem Brot, der einen Speichelsee im Mund erzeugt.


  So sieht es der neugierige Passagier, wenn er bei der Schiffsbesichtigung auch zur Bordbäckerei kommt. Ein Gaumenparadies.


  Ganz anders sah es Kristof Basziniowski, den man seit acht Jahren wegen seines zungenbrechenden Namens an Bord nur Bumski nannte. Er hatte sich daran gewöhnt, so wie die anderen sich an sein hartes Deutsch gewöhnt hatten, das er noch immer sprach. Zwölf Jahre Deutschland … mit der Sprachbegabung eines Polen hatte er schnell die Sprache seines Gastlandes gelernt, aber unmöglich war es, den ostischen Akzent abzulegen. Warum auch? Bumski genannt zu werden, konnte man hinnehmen; viel schlimmer war es damals gewesen, als er von Polen in den Westen gekommen war und man ihn Pollack oder Pimmock schimpfte. Das hatte ihm weh getan, aber er war damals ein armer Mensch ohne Zukunft, und er hatte stumm den Kopf gesenkt.


  Das war nun anders. Der Bäcker und Konditor Basziniowski hatte in Hamburg eine Stelle gefunden, arbeitete von morgens um drei bis nachmittags um fünf und gewann bei einem Konditorwettbewerb den 1. Preis mit seiner selbst erfundenen Torte ›Weichselherbst‹. Eine Kombination aus Blätterteig, Sahne, Weichselkirschen, Schokoladentrüffeln, Obstgelee und doppelt gebranntem, weichem Kirschwasser. Schon diese Aufzählung macht lüstern.


  Nach diesem Sieg wurde der Oberzahlmeister Losse auf den polnischen Backkünstler aufmerksam, machte ihm ein Angebot, und Bumski heuerte auf dem Luxusschiff an. Dort modellierte er nun seit acht Jahren die phantastischsten Tortengebilde, war der Schöpfer der bei jedem Gala-Büfett beklatschten Rosen aus Marzipan und war, genau wie Magazinverwalter Rudi Faster, auf dem Schiff zu Hause. Es war seine Heimat geworden – die Bäckerei, die Kabine 619 auf Deck C und die weite Welt, in der er herumfuhr. Von San Francisco bis Shanghai, von Kapstadt bis Feuerland, von Singapur bis Sidney. Was konnte das Leben mehr bieten?


  An diesem Tag stand Bumski – bleiben wir bei diesem Namen – an der Ausgabetheke der Bordbäckerei und schob die Bleche mit Fruchttörtchen vom Kühlregal auf die Thekenplatte. Im Salon und auf den Decks wurde in einer halben Stunde die Kaffeestunde eröffnet, wie jeden Tag … Kuchen, Torten, Teilchen, Törtchen. Es ist unheimlich, was Passagiere auf einem Schiff essen können: Frühstück, zweites Frühstück an Deck, Mittagessen, Kaffeestunde, Abendessen, Nachtbüfett. Man wundert sich oft, warum am Ende einer solchen Seereise noch Kleider und Anzüge leidlich passen und die Passagiere nicht mit ihren Kleidungsstücken überm Arm das Schiff verlassen.


  Um Bumski aufzuregen, mußte schon allerhand passieren, und so zuckten alle in der Bäckerei zusammen, als er plötzlich, ohne Vorwarnung, in den Raum brüllte:


  »Wär hat jeklaut Törtchen? Wär hat jefrässen Törtchen? Scheißä noch mal! Fählen hier auf Bläch Törtchen … sächs Törtchen!«


  Zunächst antwortete ihm ein Lachen, das ihn noch mehr reizte. Er hieb mit der Faust auf die Ausgabetheke und zählte noch einmal mit ausgestrecktem Zeigefinger die Lücken auf dem Blech. Francois Duprét, der erste Konditor, der gerade fünf Schokoladentorten mit Rumkirschen dekorierte, nahm seine Sahnespritztüte und legte sie wie eine Pistole an.


  »Hände hoch!« schrie er. »Alle Maul auf. Anhauchen! Wer nach Törtchen riecht, dort an die Wand. Pfarrer ist schon unterwegs für letzte Beichte. Und dann: bumbum!«


  »Sächs Obsttörtchen!« brüllte Bumski außer sich. »Mitt Sahnä …« Mit wilden Augen sah er um sich, knirschte mit den Zähnen und verstand nicht, warum sich seine Kollegen vor Lachen schüttelten. »Gäbt Törtchen här!« sagte er und hieb wieder auf die Theke. »Schlächter Schärz von euch! Wenn nicht sofort Törtchen bei mir, ich pissä euch auf Brotä …«


  »Ein Vorschlag, Bumski«, rief Duprét zurück. »Nagle dir deine Törtchen an die Wand. Hart genug sind sie.«


  »Leg sie an die Kette!« johlte vom Backofen her der Bäcker Hans Platschke.


  »Noch besser«, jubelte Duprét auf. »Stell 'nen Matrosen mit 'ner Maschinenpistole daneben …«


  Basziniowski wartete, bis sich die allgemeine Heiterkeit gelegt hatte. Es hatte keinen Sinn, dagegen anzukämpfen. Er kannte das: Je mehr er sich aufregte und dann unwillkürlich fürchterlich auf polnisch fluchte, um so fröhlicher wurden seine Kollegen. Das forderte geradezu heraus, ihn immer wieder zu provozieren, denn polnische Flüche, auch wenn man sie nicht versteht, haben allein vom Klang her eine durchschlagende Wirkung.


  Wie erwartet verflog die Heiterkeit sehr schnell, die Arbeit ging weiter, aus dem Ofen III wurden jetzt die Vollkornbrote herausgeholt, im Ofen I waren die Partybrote fertig.


  »Nix mit mir!« sagte Bumski verbissen. »Ihr allä liegt schief … könnt machän, was wollt, aber nix klauän bei mir! Ich meldä Oberzahlmeister.«


  »Und wein dich an seiner Brust aus!« rief Platschke über seine Partybrote hinweg. »Von uns hat keiner deine verdammten Hartgummitörtchen gefressen.«


  Bumski warf seine weiße Mütze weg, zog den weißen Kittel aus und holte aus seinem Spind eine neue, gebügelte, etwas gestärkte weiße Jacke. Es war die Festtagsjacke, die er trug, wenn er am letzten Abend vor einem Passagierwechsel mit dem Mannschaftschor auf der Bühne des Salons stand und zum Abschied Seemannslieder und Shanties sang. Er hatte einen schönen Bariton, aber es klang doch merkwürdig, wenn er zum Beispiel sang: »Wirr laggen vorr Madagaskarr und hattän die Päst an Borrd …« Und das noch inbrünstig gesungen; den neben ihm stehenden Mitsängern gluckerte das Lachen in der Kehle.


  »Ich gähe!« sagte Bumski an der Tür. »Lätztäsmal: Keinär hat jäklaut?«


  »Hau ab!« Platschke tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Du spinnst ja! Wer frißt denn von uns Kuchen?«


  »Lückä ist Bäweis genugg! Sächs Lückän … auf Bläch … also sächs Törtchen wäg …«


  Mit aller Wut, die er in sich hatte, knallte Bumski die Tür zu und fuhr mit dem Servicelift hinauf zum Hauptdeck, um Herbert Losse Bericht zu erstatten.


  Der Kapitän eines Kreuzfahrtschiffes hat nicht nur die Aufgabe, sechshundert Passagiere und dreihundertfünfzig Besatzungsmitglieder sicher von Hafen zu Hafen zu bringen, über alle Meere hinweg, und zwar so präzise, daß, wenn es heißt Ankunft in Nuku'alofa 7 Uhr morgens, das Schiff auch um 7 Uhr an der Reede festmacht; er ist auch verantwortlich für alles, was an Bord geschieht, denn der Kapitän ist Herr über alles.


  Das ist oft ein schwerer Job. Daß so ein Riesenschiff genauen Kurs hält, dafür hat man seine Nautikoffiziere und die modernsten Apparate, von der Satellitenpeilung bis zum Autopiloten, der, einmal programmiert, stur den eingegebenen Kurs hält, trotzdem aber immer wieder nach alter Methode auf den Seekarten berechnet und kontrolliert wird. Man tastet mit Radar die Umgebung ab, hat Funkverbindungen mit den Anlaufhäfen. Kurzum: Das Fahren allein ist nicht das große Problem des Kapitäns.


  Viel schwerer wiegt das, was man Repräsentation nennt. Die Pflicht, am Kapitänstisch zu sitzen, zusammen mit acht anderen, auserwählten Personen, meistens vier Ehepaaren, und das drei, vier oder mehr Wochen lang, an jedem Seetag, kann entnervend wirken. Oft sind die bevorzugten Personen nicht gerade die unterhaltendsten, und wenn auch noch Vorstandsmitglieder der Reederei mit ihren Damen am Tisch sitzen müssen, könnte man einem Kapitän für seine guten Nerven gratulieren.


  Überhaupt ist ein Kapitän über alles unterrichtet, was an Bord geschieht – soweit man ihm das sagt. Er kennt die Sorgen seines Oberzahlmeisters, auch Hoteldirektor genannt; er weiß, was unten bei den riesigen Maschinen los ist, wo der Chefingenieur, einfach Chief genannt, die Seele eines Schiffes, eben die Motoren, überwacht; er kennt die Probleme der chinesischen Wäscher in der Bordwäscherei, ganz unten auf Deck C, die ihre eigene chinesische Küche haben und die kaum ein Passagier zu Gesicht bekommt, weil sie nie an Deck erscheinen, und er muß eingreifen, wenn massive Beschwerden von den Kreuzfahrern bei ihm landen, etwa: »An Bord ist ein Flegel, der dauernd besoffen unsere Frauen belästigt!« Oder ein Steward verpaßt nach einem Landgang das Schiff und wird mit einem Lotsenboot hinterhergebracht – das heißt dann Verwarnung und Eintragung in die Personalpapiere. Oder ein Passagier bricht sich beim Shuffleboardspiel das Bein, ein völlig unsinniger Unfall – das bedeutet einen Bericht für die Reederei, denn die Behandlung im Schiffshospital muß von ihr bezahlt werden.


  Oder … oder … oder …


  Man denke nicht, Kapitän eines Luxusschiffes zu sein, sei ein Zuckerlecken. Es gibt Kapitäne, die erholen sich von so einem schwimmenden Hotel, indem sie zur Abwechslung einen Containerfrachter gemütlich durch den Ozean schaukeln. Der tägliche Umgang mit fast tausend Menschen auf engstem Raum erfordert eine Lederhaut. Und daß ein Kapitän ständig freundlich zu sein hat, ist Voraussetzung für diesen Beruf. Er darf zu einem sich beschwerenden Passagier nie ehrlich sagen: »Lassen Sie mich doch mit Ihrem lächerlichen Scheißdreck in Ruhe!« Im Gegenteil: Man muß ihn geduldig anhören und ihm Hilfe versprechen.


  Natürlich gibt es auch viele Freuden für einen Kapitän an Bord. Das Captain-Dinner, das Gala-Büfett, die Musikabende auf dem Schiff, der obligatorische Maskenball – komischerweise am meisten beliebt ist ein bayerischer Abend – und, sofern man den Äquator überfährt, die Äquatortaufe. Die größte Freude aber ist es, allein in seiner Wohnung zu sein, befreit von all dem, was man Repräsentation nennt.


  Einen solchen Abend genoß jetzt auch Kapitän Hellersen. Das Abendessen hatte er hinter sich, er hatte am Tisch höflich und nett wie immer der Konversation seiner Kapitänstischgäste gelauscht, die vom schwangeren Hausmädchen bis zu den neuen Aktienkursen pendelte, und hatte sich dann entschuldigt, am Gastspiel des Schlagersängers Jimmy Hay nicht teilnehmen zu können. Man komme in schwierige Gewässer, hatte er erklärt. Untiefen, Klippen, Strömungen, die Bali-See habe es in sich, vor allem so nahe bei Borneo – dabei durchfuhr man längst die Java-See im direkten Kurs auf Singapur. So etwas aber merken nur ausgefuchste Seefahrer, die Seekarte und zurückgelegte Seemeilen bei 19 Knoten Fahrt im Kopf haben.


  Hellersen hatte es sich gemütlich gemacht, saß auf seinem Ledersofa in der Ecke des großen Wohnzimmers, rauchte eine Zigarre und las in einem deutschen Magazin, das in Bali an Bord gekommen war. Im Kassettenrecorder drehte sich ein Band mit einer Mozart-Sinfonie; es war ein richtig genußvoller, stiller Abend.


  Um so mehr fühlte sich Kapitän Hellersen belästigt, als es an seine Tür klopfte. Als er nicht sofort Antwort gab, klopfte es noch einmal heftiger. Das war ein Beweis, daß es nicht sein Steward war, sondern jemand aus dem Offizierscorps. Ein Passagier schied aus; kein Passagier wußte, wie man zur Wohnung des Kapitäns gelangte. Sie lag hinter der Kommandobrücke und hatte vom vorderen Treppenhaus aus eine anonyme Tür.


  »Ja?« sagte Hellersen unwillig. »Wer ist denn da?«


  Er stellte die Mozart-Sinfonie leiser, legte die Zigarre in den Aschenbecher und erhob sich. Der ruhige Abend, das ahnte er, konnte abgeheftet werden.


  Mit ernsten Mienen – ich sag's ja, dachte Hellersen – betraten Losse und der Erste Offizier, Jens Hartmann, die Kapitänswohnung, nahmen ihre Mützen ab und blieben dann steif stehen. Verwundert blickte Hellersen von einem zum anderen.


  »Der Erste und der Hoteldirektor gemeinsam«, sagte er sarkastisch, »das ist ungewöhnlich. Was ist denn los, meine Herren? Meuterei an Bord? Um es Ihnen gleich zu sagen: So wie bei der ›Bounty‹ läuft's bei mir nicht.«


  Aber die Fröhlichkeit sprang nicht auf die Herren über. Sie blieben ernst. Hellersen spürte deutlich, daß ein gewichtiges Problem auf ihn zukam.


  »Sinken wir etwa?« fragte er, noch immer friedlich gestimmt. »Ich merkte noch keine Schräglage.«


  Jens Hartmann, der Leitende Erste Offizier und damit Stellvertreter des Kapitäns, klemmte seine weiße Offiziersmütze unter die linke Achsel. »Wir halten es für unsere Pflicht, Herr Kapitän, Sie auf einige Merkwürdigkeiten an Bord hinzuweisen.«


  »Davon gibt's eine Masse, Hartmann. Los, reden Sie nicht so geschwollen daher. Was ist los?«


  Hoteldirektor Losse räusperte sich; es fiel ihm sichtlich schwer, seinen Bericht zu beginnen. Er begann ihn vorsichtig, so von hinten herum.


  »Von den Passagieren, vom Magazin und von der Bäckerei liegen Beschwerden vor …«


  Hellersen sah seinen Oberzahlmeister verwundert an. »Das zu regeln, dürfte Ihnen doch nicht schwerfallen, Losse. Von sechshundert Passagieren beschweren sich immer zwanzig, das kennen wir doch. Und Magazin und Bäckerei … das ist doch Ihr Revier!«


  »Es ist aber vielleicht doch Kapitänssache, Herr Kapitän«, kam Hartmann dem sichtlich verwirrt wirkenden Oberzahlmeister zu Hilfe.


  »O Himmel, das klingt ja geheimnisvoll!« Hellersen nahm die Zigarre aus dem Aschenbecher, machte einen langen Zug, blies den Rauch gegen die Decke und wartete ab. Daß sein Leitender Erster sich an ihn wandte mit einem nicht nautischen Problem, war völlig neu. An Bord mußte etwas Gravierendes geschehen sein, von dem er noch keine Ahnung hatte.


  »Geheimnisvoll, so kann man's nennen, Herr Kapitän.« Herbert Losse fühlte sich wirklich nicht wohl in seiner Haut. Er räusperte sich mehrmals, ehe er mit seiner Aufzählung begann. »Einer Passagierin verschwindet auf dem Promenadendeck der Schal und ist dann an einen Davit geknotet. Einer anderen Passagierin wird zweimal der Liegestuhl weggenommen und findet sich zusammengeklappt in einer Ecke an Deck wieder. Einem Passagier wird zweimal das Bierglas ausgetrunken – ausgerechnet Herrn Hallinsky …«


  »Auch das noch!« fiel Hellersen ein.


  »… im Magazin verschwindet ein ganzer Kranz Bananen, und in der Bäckerei werden sechs Obsttörtchen gestohlen.«


  »Das ist doch nicht normal, Herr Kapitän!« sagte Hartmann laut. »So eine Häufung von Merkwürdigkeiten.«


  Losse atmete tief durch. »Innerhalb von zwei Tagen, nach dem Ablegen von Bali.«


  Einen Augenblick lang war es ganz still im Zimmer. Kapitän Hellersen legte seine Zigarre wieder zurück in den Aschenbecher, sah seinen Ersten und den Oberzahlmeister betroffen an und wischte sich dann mit der Hand über das Gesicht. Bloß das nicht, was ich jetzt ahne. Bloß das nicht!


  »Bananen verschwinden, Obsttörtchen sind weg, Bier wird heimlich ausgetrunken, ein Schal wird gestohlen … Hartmann, was halten Sie davon? Woran denken Sie jetzt … genau wie ich?«


  »Wir haben einen ›Blinden‹ an Bord.«


  »Genau das denke ich! Ein heimlicher Passagier, der nicht gezahlt hat und sich irgendwo an Bord versteckt!« Hellersen begann im Zimmer hin und her zu gehen. Das war ein schlechtes Zeichen; wer Hellersen kannte, und sowohl Hartmann wie Losse kannten ihn seit Jahren, bereitete sich auf einen Ausbruch vor. Und er kam. Ruckartig blieb Hellersen vor den beiden stehen, und seine Stimme hatte plötzlich den Befehlston. »Eine schöne Schweinerei, meine Herren! Der Kerl hat Hunger und Durst und machte sich zum Selbstversorger. Zuerst also das Wichtigste: Es darf bei den Passagieren nichts bekannt werden. Keinen Ton! Die gesamte Mannschaft wird aufgefordert, so diskret wie möglich die Augen offen zu halten, vor allem im Mannschaftsbereich und in den Ladebunkern. Alle, die mit Verpflegung zu tun haben, müssen besonders wachsam sein. Die dienstfreien Mannschaften nehmen sofort die Suche auf – aber unauffällig, meine Herren! Wenn ein ›Blinder‹ an Bord ist, den hungern wir aus. Den treibt uns sein knurrender Magen in die Arme. Oder der Durst. Hungern kann man bis Singapur zur Not, aber trinken muß er! Mehr können wir im Augenblick nicht tun. Das Wichtigste: Schweigen und Augen offen halten. Haben Sie noch andere Vorschläge, meine Herren?«


  »Nein, Herr Kapitän.« Losse schluckte aufgeregt. »Wie ist er bloß in Bali an Bord gekommen?«


  »Das wird er uns in kurzer Zeit selbst erzählen.« Hellersen schlug die Fäuste gegeneinander, was Hartmann und Losse noch nie bei ihm gesehen hatten. »Ein ›Blinder‹ … und das muß uns passieren … Fangen Sie sofort mit der Durchsuchung an.«


  Auf dem Gang, der zur Kapitänswohnung führte, blieb Hartmann nach der Verabschiedung vom Kapitän plötzlich stehen und faßte Losse am Ärmel der Uniformjacke.


  »Da paßt was nicht zueinander«, sagte er nachdenklich.


  »Was?« fragte Losse.


  »Das Verschwinden von Freß- und Eßbarem … gut! Aber was will ein blinder Passagier mit einem Damenseidenschal und warum soll er der Baronin zweimal den Liegestuhl zusammenklappen und wegtragen? Das ist doch idiotisch! Wer sich versteckt, macht doch nicht solchen Blödsinn. Ein ›Blinder‹ will unsichtbar sein. Herbert, da stimmt doch was nicht. Da ist doch keine Logik drin.«


  »Es könnte ein verrückter ›Blinder‹ sein.«


  »Dann haben wir ihn schnell.«


  »Hoffen wir es«, sagte Losse mit wenig Überzeugung. »Unsere Chance ist tatsächlich sein Durst.«


  Es zeigte sich bald, daß Skepsis angebracht war.


  Man fand den ›Blinden‹ nicht, doch überall auf dem Schiff war er spürbar.


  Zunächst aber ging ein Tag vorbei mit wolkenlosem blauem Himmel, einem azurnen Meer, brennender Sonne und schmeichelndem Wind.


  Die Passagiere lagen herum oder saßen an den Bars bei kühlenden Getränken. Auf der verglasten Veranda hatten sich Arbeitsgruppen gebildet, die unter Anleitung von Hostessen Bauernmalerei lernten, Gläserätzen, Puppenmachen oder Schnitzen. Ein Bridgeclub hatte sich gebildet und spielte stumm an neun Tischen. Um vier Uhr nachmittags knallte es an Bord: Die Tontaubenschießer waren angetreten und schossen um eine Flasche Champagner als Gewinn. Im Pool machte man Wettauchen nach blechernen Löffeln, die Tischtennisplatten waren besetzt, in der Bierbar stauten sich die Herren und sprachen über Politik, die Gewerkschaften und die Lohntarife.


  Es war rundum ein schöner Tag.


  Auch Eduard Hallinsky lag wieder in seinem Liegestuhl, ein Bier neben sich auf dem Tischchen. Um aber allen Überraschungen aus dem Weg zu gehen, hatte er eine Spezialkonstruktion erfunden. Durch den Henkel des gläsernen Seidels hatte er eine Schnur gezogen und sie an seinem Handgelenk verknotet. Damit war ausgeschaltet, daß jemand anderes als er selbst das Bierglas an den Mund setzte, wenn er im warmen Schatten ein Schläfchen hielt.


  Am Pool war gerade das Löffeltauchen beendet, der Gewinner erhielt seine Flasche Sekt – ein kleiner, weißhaariger Mann, dem niemand auch nur einen heraufgeholten Löffel zugetraut hatte und der im Privatleben mit Herr Konsul angeredet wurde –, und Chef Stewardeß Beatrice, die das Turnier geleitet hatte, ging zurück zur Decktür. Dabei kam sie auch an Hallinsky vorbei, stutzte, blieb stehen und mußte dann lachen.


  »Sie haben aber ein schönes Armband an, Herr Hallinsky. Eine neue Création von Cartier?«


  Hallinsky lächelte zurück. Beatrices Anblick erzeugte von jeher angenehme Gefühle bei den Männern. »Noch mal klaut mir keiner mein Bier!«


  »Ach! Sie waren das?« Sie zog an der Schnur, beugte sich dabei tief herunter, und Hallinsky konnte in ihren Ausschnitt sehen. Nur eine Sekunde, aber sie genügte, um festzustellen, daß Beatrice keinen BH trug. »Das kann ja nun nicht wieder vorkommen.«


  Hallinsky wölbte die Unterlippe vor, dachte an seine vier Sekretärinnen, zog den Seidel an die Lippen, nahm einen Schluck und stellte das Glas dann auf seinen Bauch.


  »Was ist hier eigentlich los, Beatrice?« fragte er. »Wie ich höre, passiert allerlei Merkwürdiges auf dem Schiff …«


  »Ich habe keine Ahnung.« Beatrice sah Hallinsky unschuldig an. »Was erzählt man denn?«


  »Die Gerüchteküche kocht über. Da soll ein blinder Passagier an Bord sein, der herumgeistert. Die Damen sind schon ganz aufgeregt, vor Neugier.« Hallinsky blickte auf sein Glas. »Der hat mir auch mein Bier ausgesoffen.«


  Es ist also durchgesickert, dachte Beatrice. Auf einem Schiff bleibt nichts verborgen. Es war ein frommer Gedanke des Kapitäns, über alles Schweigen zu breiten. Irgendeiner quatscht immer, und wenn es einer weiß, fliegt die Neuigkeit wie Staub durch die Luft.


  »Ich kann Sie beruhigen«, sagte sie mit glaubwürdiger Stimme. »Einen blinden Passagier haben wir sicherlich nicht an Bord. Aber herumgeistern – das könnte schon richtig sein.«


  Hallinsky hörte auf, sein Bierglas zu streicheln, setzte es auf dem Tischchen ab und richtete sich auf.


  »Wie meinen Sie das, Beatrice?« fragte er.


  In diesem Augenblick ritt Beatrice der Teufel, anders kann man es nicht nennen. Mit fröhlicher Stimme, Hallinsky zublinzelnd, sagte sie unbefangen etwas, was den Alltag auf dem Schiff völlig veränderte. Es sollte ein Scherz sein, aber genau in dieser Situation war ein Scherz so etwas wie das Aufdecken eines gefährlichen Geheimnisses.


  »Ich verrate es Ihnen ganz im Vertrauen«, sagte sie leise. »Die Schiffsleitung ist zu dem Schluß gekommen, daß hier der Klabautermann seine Hände im Spiel hat.«


  »Der – was?« Hallinsky blickte Beatrice zweifelnd an. »Der Klabautermann?«


  »Genau der. Sie kennen doch sicherlich die alte Seemannssage vom Klabautermann. Ein Kobold, der auf den Schiffen seine Streiche treibt.«


  »Ein Kobold!« Hallinskys Gesicht glänzte. »Das ist ja toll!« Er machte eine weite Handbewegung, die das ganze Sonnendeck einschloß. »Da werden unsere Damen aber quietschen.«


  »Ein Klabautermann tut den Passagieren nichts … nur der Schiffsbesatzung. Das ist ein uralter Streit zwischen ihnen.«


  »Mir hat er 'n Bier geklaut. Zwei Biere! Oh, wenn ich den erwische, Beatrice.«


  »Ein Klabautermann ist unsichtbar … eben ein Geist; ein fröhlicher oder böser Kobold, ganz nach Laune.« Nun ist es genug, dachte Beatrice, sonst artet der Witz noch aus. Sie legte den Finger an die Lippen und blinzelte Hallinsky wieder an. »Aber bitte … pssst … nichts verraten …«


  Hallinsky sah ihr nach, bis sie hinter der Eisentür verschwand, musterte ihre schlanken Beine, den Hüftschwung beim Gehen, das Wippen ihrer Haare und seufzte tief auf. Er stemmte sich hoch, zog seinen Bademantel über, schnallte die Schnur wieder um sein Handgelenk, nahm den Bierseidel in die Hand und ging hinüber auf die andere Seite des Sonnendecks, wo auf ihrem Stammplatz die Baronin von Sahlfelden lag und wieder in einem Buch las, diesmal war es eines von Simmel.


  Auf dem Weg dorthin kam Hallinsky an den Liegestühlen des Ehepaares Ahlers vorbei und blieb stehen, als Peter Ahlers fröhlich zu ihm hochrief:


  »Sie haben's erfaßt! Alles anbinden, das einzig Richtige. Meine Frau legt auch nichts mehr ab, ohne es im Auge zu behalten.« Ahlers lachte noch einmal auf. »Die Schnur steht Ihnen gut.«


  Hallinsky hielt diese Bemerkung für denkbar unangebracht. Ein Witz war immer gut, aber sich über andere Menschen lustig zu machen – vor allem, wenn er selber dieser Mensch war –, das fand er scheußlich. Er sagte denn auch mit ernster Miene:


  »Kennen Sie den Klabautermann?«


  »Nicht persönlich.« Ahlers Fröhlichkeit war geradezu provozierend, fand Hallinsky. »Soll aber ein munterer Knabe sein. Es heißt, ein Schiff, auf dem der Klabautermann ist, kann nicht untergehen. Heute ersetzt man Klabautermänner durch wasserdichte Schotten … Es gibt keine Poesie mehr.«


  »Ich habe gerade mit Beatrice gesprochen.« Hallinsky blickte auf Lotti Ahlers, die in einem winzigen Bikini und mit einer riesigen Sonnenbrille die Tropenwärme genoß. Sie hörte ihm aufmerksam zu. »Sie sagt, die Schiffsleitung sei der Ansicht, daß wir an Bord einen Klabautermann haben.«


  Es war wie nach einem plötzlichen Schuß. Lotti Ahlers zuckte hoch und gab einen undefinierbaren Laut von sich. Er klang etwas nach »Ah!«. Peter Ahlers warf einen strafenden Blick zu Hallinsky hinauf und legte beruhigend die Hand auf Lottis Schenkel.


  »Aber Liebling«, sagte er, »der Klabautermann ist doch nur eine Sage … oder ein Märchen … jedenfalls so ähnlich …«


  »Das sagt man so leicht daher.« Hallinsky beachtete nicht, daß Ahlers ihm mit Augen und Gesichtszucken heimliche Signale gab. Ich werd dir helfen, sich über mich und mein Bier lustig zu machen, dachte er. Aber dann, als er weitersprach, geriet er in einen Zustand seines Denkens, der ihn selbst glauben ließ, was er sagte. »Überlegen Sie mal scharf: Kann der Wind einen Schal verknoten? Kann der Wind mir zwei Biergläser leertrinken? Wer hat der Baronin zweimal den Liegestuhl weggetragen? Und was hier alle noch nicht wissen: Gestern nacht hat ein Herr, der aus der Bar kam, auf dem Gang zu seiner Kabine einen Tritt in den Hintern bekommen. Und was für einen Tritt! Aber er war allein; keiner befand sich hinter ihm, als er sich nach dem ersten Schrecken rumdrehte. Der Schiffsarzt bestätigte ihm heute einen blauen Fleck am Hintern.« Hallinsky holte tief Luft; die Wirkung seiner Worte auf Lotte Ahlers war enorm. Sie hatte die Brille abgenommen und starrte ihn entsetzt an. »Das ist doch nicht normal!« sagte Hallinsky als Krönung. »Das kann mir doch keiner einreden …«


  »Es gibt keinen Klabautermann!« Peter Ahlers bemerkte, wie Lotti leicht zu zittern begann und verfluchte innerlich seinen Leichtsinn, ausgerechnet Hallinsky anzusprechen. Aber nun mußte man Lottis gestörtes seelisches Gleichgewicht wieder aufrichten. »Er entstammt einem alten Volksglauben, damals, als noch die Segelschiffe aus Holz über die Meere fuhren. Dieser Kobold begleitete die Schiffe auf großer Fahrt und mahnte durch Klopfen die Mannschaft, den hölzernen Schiffsleib auszubessern und mit Teerstricken abzudichten. Und er zeigte den Untergang eines Schiffes an.« Er strich Lotte begütigend über den Schenkel und hob etwas die Stimme: »Wir haben keinen hölzernen Schiffsleib mehr, und wir sind unsinkbar. Keine Angst, mein Schatz! Es ist nur ein Märchen wie Hänsel und Gretel …«


  Peter Ahlers kannte Hallinsky nicht. Ein Hallinsky gab nie auf, das war seine Stärke als Anlageberater. Je mehr Gegenargumente, um so mehr wuchs seine Überredungskraft.


  »Das sagen Sie!« rief er und ließ damit Lotti zusammenzucken. »Aber wenn Sie genau darüber nachdenken, was hier an Bord schon alles passiert ist … was Ihnen selbst passiert ist …«


  »Genug!« Ahlers richtete sich auf und nahm eine drohende Haltung ein. »Bitte, regen Sie meine Frau doch nicht auf mit Ihrem unfundierten Gerede. Ein Klabautermann! Das war doch nur ein Witz von Beatrice. Wenn Sie's glauben, ist das Ihr Privatvergnügen.«


  »Wie Sie wollen.« Hallinsky verbeugte sich knapp vor der stummen Lotti, die ihn mit geweiteten Augen ansah. »Wir werden sehen … wir werden es ja sehen …«


  »Ein ekelhafter Kerl!« sagte Peter Ahlers, als Hallinsky weiterging. »Schatz, vergiß, was er gesagt hat. So ein Blödsinn!«


  »Aber der Knoten im Schal, Peter – oben bei den Rettungsbooten …« Sie atmete heftig und verbarg nicht, daß die Existenz eines Klabautermanns für sie etwas Reales hatte. »Du kannst es doch auch nicht erklären.«


  »Ich könnte diesen Kerl ohrfeigen!« knirschte Ahlers. »Einen Augenblick, Schatz.«


  Er sprang auf und lief dem Ersten Offizier entgegen, der gerade das Sonnendeck betreten hatte und an der Außenbar ein Bier bestellte. Das war zwar nicht üblich, aber der Kapitän war weit weg auf der Brücke und sah es nicht.


  »Ich habe eine Frage«, sagte Ahlers, als er neben Hartmann stand und winkte dem Barsteward, ihm auch ein Pils zu zapfen. »Gibt es einen Klabautermann?«


  Hartmann stutzte etwas, dann lachte er und hob sein Glas hoch. »Natürlich nicht. Warum?«


  »Es heißt, die Schiffsführung sei davon überzeugt, daß ein Klabautermann an Bord ist.«


  »Wer sagt das?«


  »Es geht ein Raunen durch die Passagiere …«


  »Wissen Sie, was eine Latrinenparole ist?«


  »Ich war zwar nie beim Militär, aber ich kenne den Ausdruck.« Ahlers blieb ernst, das lachende Gesicht des Ersten Offiziers regte ihn jetzt auf. »Außerdem hat es Beatrice bestätigt.«


  »Beatrice? Unsere Chefstewardeß?«


  »Genau die. Woher sollten wir sonst wissen, was uns die Schiffsleitung vorenthalten will.«


  »Aber das ist doch absoluter Blödsinn! Und Sie und alle anderen glauben das wirklich?« Hartmann lachte noch einmal auf. »Darf ich fragen: Glauben Sie auch noch an den Osterhasen?«


  »Danke.« Ahlers stellte sein Bier ungetrunken auf die Theke zurück. »Ich glaube, es ist Ihre Pflicht als Offizier, keine Unruhe auf dem Schiff aufkommen zu lassen. Meine Frau ist jedenfalls verängstigt worden, das nehmen Sie bitte zur Kenntnis. Natürlich gibt es für mich keinen Klabautermann, aber erklären Sie mir bitte, wie ein Seidenschal auf einen Davit fliegen kann und sich dort verknotet!«


  Ohne eine Antwort Hartmanns abzuwarten, ging Ahlers zurück zu seinem Liegestuhl, küßte Lotti auf die Stirn und sagte fast väterlich:


  »Mein Schatz, auch der Erste Offizier sagt: Alles Dummheit. Zum Lachen …«


  Aber in ihren Augen sah er, daß sie ihm nicht glaubte.


  Man sollte diesem Hallinsky wirklich eine Ohrfeige geben!


  Wenn plötzlich ein massiger Gegenstand vor einem steht und das Licht abdunkelt, blickt selbst der angestrengteste Leser hoch. So war auch die Baronin verwundert, daß ein dicklicher Mann vor ihrem Liegestuhl verweilte – so nahe, daß sie meinte, einen Biergeruch zu erkennen. Erst beim zweiten Blick erkannte sie, daß der Mensch einen Bierseidel in der Hand hielt, dessen Henkel durch eine Schnur mit seinem Handgelenk verbunden war.


  Noch ehe sie fragen konnte, was der Herr wünsche, sagte Hallinsky: »Baronin, wir sollten Freude und Leid miteinander teilen.«


  »Junger Mann, ich könnte Ihre Mutter sein«, antwortete die Baronin.


  Sonnenstichige soll man wie Verrückte behandeln. Aber auch Hallinsky war über diese Reaktion so verblüfft, daß er voll in die Gedankengrube stolperte.


  »Pardon, ich bin fünfzig Jahre alt.«


  »Und ich zweiundsiebzig. Ich hätte mit zweiundzwanzig Jahren spielend Ihre Mutter sein können.«


  »Darum geht es nicht, Baronin.« Hallinsky sah sie betroffen an. Das hat noch keiner so deutlich bemerkt wie ich, dachte er. Sie verkalkt. Ich will sie doch nicht zur Mutter haben! Man muß ihr das ganz schonend beibringen, sonst begreift sie's gar nicht. »Wir sollten uns gemeinsam um den kleinen netten Kobold kümmern.«


  Die Baronin erstarrte, setzte sich ruckartig hoch und warf einen beinahe tödlichen Blick auf Hallinsky. »Ich verbitte mir solche Obszönitäten!« sagte sie hart. »Bitte gehen Sie, mein Herr.«


  »Hallinsky. Eduard Hallinsky.«


  »Wie Sie heißen, interessiert mich nicht. Wenn Sie nicht gehen, rufe ich Jean.«


  »Zwischen uns muß ein schreckliches Mißverständnis entstanden sein«, sagte Hallinsky unbeirrt. Sein phänomenales Anlageberater-Talent, andere zu überreden, brach wieder durch. »Ihnen hat man zweimal den Liegestuhl entführt, mir zweimal das Bier ausgetrunken. Insofern sind wir über eine gemeinsame böse Erfahrung sozusagen verwandt.«


  »Das ist sehr hypothetisch ausgedrückt!« unterbrach ihn die Baronin kalt.


  »Sowohl Sie selbst als auch ich hatten bis heute keine Erklärung dafür, wie so etwas möglich ist.«


  »Was heißt ›bis heute‹. Wissen Sie heute mehr?«


  »So ist es, Baronin. Das Dunkel lichtet sich.«


  »Und wo ist der Sonnenstrahl?«


  »Sie werden mich auslachen, aber ein Hinweis ist mir eben geliefert worden. Wir haben einen Klabautermann an Bord.«


  Es mochte sein, daß die Baronin noch nie etwas von einem Klabautermann gehört hatte; viel näher aber lag es, daß sie Hallinsky für einen noch aufrecht stehenden Betrunkenen hielt. Sie zeigte keinerlei Wirkung oder Regung. Nur ihre Augenwinkel zuckten, aber das bemerkte Hallinsky nicht.


  »Wie schön!« sagte sie nach langem Zögern.


  »Schön nennen Sie das?«


  »Sind Klabautermänner, die Bier trinken, nicht niedlich?«


  »Nicht mein Bier, Baronin. Und was ist mit Ihrem Liegestuhl?«


  »Jetzt, wo ich weiß, daß es ein kleiner Kobold war, verzeihe ich ihm.« Betrunkene muß man vorsichtig anfassen, dachte sie und versuchte ein mildes Lächeln. Man weiß nie, wie sie reagieren. Man unterscheidet da drei Kategorien von Männern: Die einen werden lustig und beginnen zu singen, die anderen entwickeln sich zu Grobianen, die dritten verblöden schlechthin. Dieser Hallinsky muß zur zweiten Gruppe gehören. Also Vorsicht. »Wer hat denn den Klabautermann entdeckt?«


  »Die Schiffsleitung.«


  »Ah!«


  Die Baronin wurde unsicher. Hätte Hallinsky gesagt: ›Ich!‹, so wäre alles klar gewesen. Aber er sagte ›Die Schiffsleitung‹, und damit geriet das Lächerliche in den Bereich der Tatsachen. Ein Mann wie Kapitän Hellersen war über jeden Zweifel erhaben.


  »Sie haben mit dem Kapitän gesprochen?« fragte die Baronin, sichtlich freundlicher.


  »Mit Beatrice. Aber man soll darüber totales Stillschweigen bewahren.«


  »Und Sie posaunen es hinaus.«


  »Nur zu Ihnen, als Mitbetroffene. Ich rechne mit Ihrer Diskretion.«


  »Die ist Ihnen sicher.«


  »Danke, Baronin.« Hallinsky sah sich um. Nirgendwo ein freier Stuhl. Sich vor der Baronin auf die Planken zu setzen, war ihm zu dumm. Auch der Rand ihres Liegestuhles war nicht der richtige Platz. Aber unter dem Vordach des Sonnendecks waren an einigen Tischen noch einige Stühle frei; dort saßen die Passagiere, die dem ›In-der-Sonne-Braten!‹ nichts abgewinnen konnten oder es satt hatten, Kaffee, Kuchen und Getränke vom Liegestuhl aus über ihren Körper zu balancieren. »Darf ich Sie zu einem Täßchen Kaffee und einem Kuchen einladen?«


  »Ausnahmsweise.« Die Baronin erhob sich, warf sich einen langen, wallenden Umhang um, bedruckt mit Klatschmohnblüten, und folgte Hallinsky an einen der Tische. Als sie saß, war ihr Hallinsky bereits ein klein bißchen sympathisch. Betrunken war er nicht, das hatte sie festgestellt. Die Schnur um Bierseidel und Handgelenk allerdings hielt sie für ausgesprochen kindisch. »Erzählen Sie mir mehr vom Klabautermann, Herr Hallinsky.«


  »Mehr? Da gibt's kein Mehr. Das war alles. Er ist an Bord. Wir können nur noch abwarten, was weiterhin passiert.«


  »Man wird ihn doch hoffentlich fangen?«


  »Kaum. Er ist unsichtbar … ein Geist …«


  »Geister können keine Liegestühle wegtragen oder Bier trinken.«


  »Das reicht nun schon in die Parapsychologie hinein, in die vierte Dimension. Denken Sie an die Schloßgeister, vornehmlich in den alten englischen Schlössern. Da fallen Bilder von den Wänden, gehen Türen auf und zu, klirren Ketten, werden Gardinen zerrissen und heult es durch die Gemäuer.«


  »Aber Bier hat noch kein Schloßgeist getrunken.«


  »Das macht mich ja so betroffen, Baronin.« Hallinsky wartete, bis Jean Kaffee und Kuchen serviert hatte, und sprach dann weiter. »Er muß sich materialisieren können. Haben Sie eine Ahnung, ob es eine Klabautermann-Forschung gibt?«


  »Mir völlig unbekannt.« Die Baronin nippte an dem heißen Kaffee, aß ein winziges Stück Kuchen und blickte dann Hallinsky forschend an. »Sagen Sie: Glauben Sie wirklich an diesen Unsinn?«


  »Bis vor einer halben Stunde nicht.«


  »Aber jetzt?«


  »Man wird unsicher, Baronin. Was ist, wenn gleich wieder Ihr Liegestuhl zusammengeklappt in einer Ecke steht?«


  »Ich habe ihn im Blick, er steht noch da. An einen Geist glaube ich erst, wenn sich vor meinen Augen der Stuhl zusammenklappt, bewegt von einer unsichtbaren Kraft.«


  »Und dann?«


  »Dann verlasse ich im nächsten Hafen sofort das Schiff!«


  »Das wäre Singapur. Bis dahin sind's noch einige Tage. Da kann noch allerhand passieren.«


  »Du lieber Himmel! Sie bekommen es fertig, mir diesen Klabautermann noch einzureden!« Die Baronin trank wieder einen kleinen Schluck Kaffee. »Ich bin eher geneigt, anzunehmen, daß sich ein unbekannter Flegel mit uns billige Scherze erlaubt. Sie werden sehen, von jetzt an hört das auf. Nichts wird mehr geschehen.«


  Aber das war ein Irrtum.


  Schon in der kommenden Nacht sorgte der Klabautermann für neue Unruhe an Bord.


  Friedhelm von Sollner war im täglichen Leben eine Respektsperson. Nicht, weil er adlig war – davon gibt es viele –, sondern weil er in sieben Aufsichtsräten saß, Honorarkonsul eines afrikanischen Staates war und einen Exporthandel aufgebaut hatte, der alles in alle Welt verkaufte, was man in Deutschland ablegte: ausrangierte Lokomotiven, Lastwagen, Spezialfahrzeuge wie Abräumbagger, Stanzen und Automaten, Kräne und Industriemaschinen – einfach alles! In Fachkreisen munkelte man sogar: Waffen. Aber das hatte ihm noch keiner nachgewiesen, und wer es tatsächlich wußte, schwieg natürlich. Seine Geschäfte wickelte er meistens per Telefon ab, ohne jemals die Ware gesehen zu haben. Stieß die Bahn zehn Elektroloks ab, kaufte sie von Sollner sofort, telefonierte mit Südamerika und hatte sie nach zehn Minuten wieder verkauft. Über den Gewinn dieser zehn Minuten sprach er nicht, den kannte nur sein Finanzamt. Wen wundert es, daß der Vorsteher des Finanzamtes öfter sein Gast war, zumal dieser auch als Kassierer des Kreisverbandes einer großen Partei fungierte.


  Zweimal im Jahr gönnte sich von Sollner eine Kreuzfahrt. Er gehörte zu den Repeatern, den Stammgästen, auf deren Wohlwollen die Betreiber der Luxusschiffe weitgehend angewiesen sind, denn nichts ist wichtiger für eine Seereise als Mundpropaganda und die ständige Wiederkehr alter, bekannter Gäste. Es gibt Kreuzfahrten, etwa durch den Südpazifik oder nach Alaska, wo mindestens ein Drittel des Schiffes aus Repeatern besteht. Man kommt sich geradezu familiär vor.


  Auf einem Schiff konnte sich von Sollner richtig ausruhen, legte den Konsul ab und war Mensch unter Menschen – soweit das in einer Gesellschaft von Luxuspassagieren überhaupt möglich ist. Außerdem stand er in ständiger Telefonverbindung mit seiner Zentrale in Essen, ließ sich jeden Tag die Aktienkurse durchsagen, kaufte und verkaufte, gab Anweisungen und verdiente so auch auf dem Schiff unbekannte Summen. Per Telex hielt er sein Büro in Trab, aber das waren nur zehn Minuten am Tag. Die andere Zeit vertauschte er mit der Freude, unbekannt unter lieben Menschen zu sein, die so wie er den Alltag für ein paar Wochen ablegten.


  Der Kontakt mit seiner nun weit entfernten Zentrale hatte ihm, mitten in der Java-See schaukelnd, einen bemerkenswerten Auftrag gebracht: Eine kleinere Frachtschiffsreederei, vornehmlich im Küstengebiet eingesetzt, verkaufte drei ihrer unrentablen Schiffe, und von Sollner vermittelte sie umgehend an einen afrikanischen Staat. Gewinn? Schweigen wir darüber.


  Wer sich freut über solche Abschlüsse, hat ein Recht, diesen Erfolg zu begießen. Friedhelm von Sollner war kein Trinker, ganz und gar nicht. Zu Hause, während seiner Verhandlungen, trank er keinen Tropfen. »Alkohol?« sagte er einmal, »entweder macht er euphorisch oder dumm; beides ist schlecht fürs Geschäft.« Aber hier auf dem Schiff nach Singapur nicht mehr als Konsul, sondern als ein Mensch, der statt in gestreiftem Anzug mit Schlips jetzt in Badehose oder in weißen Shorts umherläuft, war er so frei, einen großen Auftrag gebührend zu feiern.


  Wen wundert es, daß von Sollner nach drei Gläsern Mai-Tai, zwei Wodkas und einer halben Flasche Champagner den unbändigen Drang verspürte, an die frische Luft zu kommen und tief einzuatmen? Er sah zwar noch alles klar, erkannte alle Personen an der Bar, verstand ihre Gespräche, nahm sogar mit etwas schwerer Zunge daran teil und kaute an den Worten herum, doch wurde ihm selbst bewußt, daß er die Grenze seiner Aufnahmefähigkeit erreicht hatte und frische Seeluft das beste sei, was er sich jetzt antun konnte.


  Auf dem Weg zu seiner Kabine – Sonnendeck natürlich, teuerste Kategorie – machte er im Lift halt beim Promenadendeck, stieß die Glastür auf und schwankte hinaus auf Deck. Dort umklammerte er den Handlauf der Reling, saugte tief die frische Nachtluft ein, sah sich um, fand sich um diese Zeit allein und breitete weit die Arme aus, als wolle er den Sternenhimmel umarmen.


  So pumpte er wie ein Maikäfer Luft in sich hinein, fühlte sich sichtbar wohler und widerstand tapfer dem Gedanken, in die Bar zurückzukehren und in aller Stille seinen Erfolg weiter zu feiern.


  Die Handlungen eines Angetrunkenen sind oft rätselhaft und mit Logik nicht mehr zu erklären. Auch von Sollner handelte konträr seinem Willen, in die Kabine zu fahren: Er stieg die Treppe am Ende des Promenadendecks hinauf zum Panoramadeck, wo auch, etwas erhöht, der Landeplatz für einen Hubschrauber gekennzeichnet war. An dieser Stelle war der Wind stärker; man merkte hier, daß das Schiff mit 19 Knoten durch den Ozean rauschte. Die Haare flogen einem vom Kopf, und es war kälter als auf der windgeschützten Promenade.


  Von Sollner zelebrierte wieder dreimal seine Atemübung mit ausgebreiteten Armen, wurde noch klarer im Kopf und fragte sich dann selbst, warum er eigentlich nachts, bei diesem Fahrtwind, auf das Panoramadeck gestiegen war. Der halbe Champagner war zuviel gewesen, man hätte bei dem Mai-Tai bleiben sollen – das war's. Aber nun war der Kopf frei, und der Gedanke an sein hart gefedertes Kabinenbett trieb ihn wieder abwärts.


  Er stieß sich von der Reling ab und warf dabei zufällig einen Blick hinauf auf den Signalmast. Lautlos drehten sich dort die riesigen Radarbalken, angestrahlt von einigen starken Scheinwerfern. Ein imponierender Blick vom Deck auf diese Radarriesen.


  Aber Friedhelm von Sollner schien das anders zu sehen. Er erstarrte plötzlich, seine Augen wurden glasig, dann flog ein Ruck durch seinen Körper, er warf sich herum und rannte weg zur Treppe, als verfolge ihn ein Raubtier.


  Er rutschte fast die Stufen hinunter, landete auf dem Podest hinter der Brückennock, überstieg die Sperrkette und stürzte in den Steuerraum.


  Der Wachoffizier Hartmut Lüders und der Rudergänger, die beide allein um diese Stunde Dienst auf der Brücke hatten, fuhren herum und sahen den Eindringling verblüfft an. Der Passagier machte den Eindruck eines völlig Verwirrten, und tatsächlich brauchte von Sollner auch ein paar pfeifende Atemzüge, bis er stottern konnte:


  »… Ich habe … ich habe … dort oben …«


  »Guten Morgen!« sagte der Wachhabende höflich. Es war 2.19 Uhr morgens. »Darf ich Sie trotzdem darauf aufmerksam machen, daß das Betreten der Brücke für Passagiere untersagt ist.«


  »Da oben …«, stammelte von Sollner und hob beide Arme hoch. »Oben … am Signalmast … ich schwöre Ihnen … ganz deutlich … der Klabautermann!«


  »Was Sie nicht sagen.« Lüders lächelte höflich. Junge, hat der einen geladen, dachte er. »Wie sah er denn aus?«


  »Dunkel … schwarz … ja schwarz …« Von Sollner schluckte mehrmals. Die Erregung verkrampfte seine Kehle. »Ein … ein massiger Körper, wie ein großer Schatten … Er turnt am Signalmast herum … er … er tanzt! Der Klabautermann tanzt …«


  Der Wachhabende nickte wieder. Neben ihm, der Rudergänger, grinste breit.


  »Das ist seine Spezialität«, sagte Lüders beruhigend. »Wenn er sich freut, tanzt er immer auf dem Signalmast. Wir sehen schon gar nicht mehr hin.«


  »Ich habe ihn ganz deutlich gesehen!« rief von Sollner. Er war auf einmal nüchtern und fühlte sich zu Unrecht angeblödelt. »Ein massiger Körper. Oder denken Sie, ich sei so sinnlos betrunken? Ich bin putznüchtern, von Sollner, mein Name. Der Kapitän wird Ihnen sagen, wer ich bin. Ich habe ein Recht, in solcher Situation ernstgenommen zu werden.«


  Für Hartmut Lüders wurde die Sache nun peinlich. Ein Betrunkener ist nie betrunken, wenn man ihn fragt, und nichts reizt ihn mehr, als wie ein Betrunkener behandelt zu werden. Ob er nun Meier heißt oder von Sollner, das bleibt sich gleich.


  »Ich werde es morgen früh – heute früh – dem Kapitän melden, Herr von Sollner«, sagte Lüders beruhigend. »Bitte gehen Sie in Ihre Kabine und legen Sie sich hin. Und schlafen Sie gut.«


  »Es war der Klabautermann!« beharrte von Sollner eigensinnig. »Warum unternehmen Sie jetzt nichts?«


  »Klabautermänner sind Kapitänssache«, sagte Lüders, ohne die Miene zu verziehen. Nur der Rudergänger mußte sich abwenden und tat so, als starre er auf den Radarschirm. »Wir werden Ihre Beobachtungen sehr ernst nehmen, Herr von Sollner …«


  »Danke.« Von Sollner verließ die Brücke, blieb an der Nock stehen und starrte noch einmal hinauf zum Signalmast.


  Nichts. Nur die flatternden Wimpel, die drehenden Radarbalken, darüber der nachtschwarze Himmel. Wo war die unheimliche Gestalt?


  Er stieß sich von der Nock ab, taumelte die Treppe hinunter und rannte von Deck.


  Wenn der Chief eines Schiffes – also der Chefingenieur – in größter Aufregung durch die Gänge rennt, könnte man annehmen, daß entweder ein Sinken kurz bevorsteht oder die Maschinen explodiert sind. Der Chief ist übrigens der wichtigste Mann an Bord; ohne ihn läuft nichts. Wenn die Maschine versagt, ist das luxuriöseste Schiff nichts als ein dümpelnder Eisenkasten. Erst ein Schiff, das fährt, ist ein richtiges Schiff.


  Chief Fritz Tölle war ein Mensch, der sich normalerweise durch nichts aus der Ruhe bringen ließ. Selbst ein Schraubenbruch war verdaubar; man hatte ja zwei Ersatzschrauben an Bord. Aus seinem Phlegma aber wachte Fritz Tölle regelmäßig und gründlich auf, wenn die Bordbälle stattfanden, die Offiziere ›Tischdienst‹ hatten und vor allem alleinreisende Damen betreuen sollten. Chief Tölle war ein Meister im Tanzen, walzte und swingte, rockte und foxtrottete über das Parkett und ertanzte sich bei den Damen den Ruf eines Draufgängers. Das ging so weit, daß einige Damen ihm ihre Kabinennummer ins Ohr flüsterten, aber Tölle vergaß sie meistens bewußt, wenn der letzte Tanz beendet war und der Ball gruppenweise in den Bars fortgesetzt wurde. Man beachte ›meistens‹ … manchmal wurde auch Tölle schwach, aber so unverbindlich, daß man sich am nächsten Tag auf Deck distinguiert begrüßte und wieder ›Sie‹ nannte.


  Es war in all den Jahren nie bekannt geworden, daß sich der Chief in der Nähe eines Skandals oder auch nur einer Eifersuchtsszene bewegt hätte. Um Tölle war immer Ruhe.


  Um so mehr fiel es auf, daß der Chief nun in heller Aufregung zum Hauptdeck rannte und dort mit Kapitän Hellersen zusammenstieß, der gerade aus dem Oberzahlmeisterbüro kam. Er war barhäuptig, und das blonde Haar war etwas zerwühlt.


  Verblüfft blieb Hellersen an der Tür stehen. Nanu, ein Offizier ohne Mütze? Und ausgerechnet Tölle? Das kannte man bei ihm gar nicht. Für ihn war es selbstverständlich: Ein Offizier im Dienst trägt immer eine Mütze. Und ein Offizier an Bord ist immer im Dienst!


  »So aufgeregt, Chief?« sagte Hellersen vorsichtig. »So schlimm, daß Sie Ihre Mütze vergessen haben?«


  Tölle stoppte abrupt seinen Lauf und rief in heller Aufregung:


  »Ich habe Sie gesucht, Herr Kapitän. Zu Ihnen wollte ich … Man hat mir meine Mütze geklaut.«


  »Was hat man?« fragte Hellersen ungläubig.


  »Meine weiße Mütze. Aus der Kabine …« Der Chief schnappte nach Luft wie ein an Land geworfener Fisch. »Hing immer am Haken, hinter der Tür … Jetzt ist sie weg, einfach weg. Ich komme von der Maschine herauf, will an Deck, greife zum Haken – die Mütze ist weg. Herr Kapitän, das ist doch ein Irrsinn! Wer klaut denn die Mütze vom Chief? Was will er denn damit?«


  »Das fragen Sie mich?« Hellersen sah Tölle mit einer Mischung aus Schadenfreude und Nachdenklichkeit an. »Vielleicht ein Andenkensammler. Oder eine Frau, die sich in Sie verliebt hat – so was soll's ja geben – und nun Ihre Mütze als Fetisch mitnahm. Was weiß ich … bei Ihrem Damenverschleiß!«


  »Das ist mir noch nie passiert.« Der Chief fuhr sich mit beiden Händen über die Haare, als könne er damit seine verschwundene Mütze wieder herbeizaubern. »Wer weiß denn, wo meine Kabine liegt?«


  »Alles ist irgendwann das erstemal. Sie haben doch sicherlich noch eine zweite weiße Mütze.«


  »Drei, Herr Kapitän. Und drei blaue. Aber ich frage, wer …«


  »Wir fragen uns alle, Chief, was auf dieser Fahrt plötzlich mit dem Schiff los ist.« Hellersen schüttelte den Kopf. »Wir vermuten einen ›Blinden‹ an Bord.«


  »Das weiß ich. Aber was will ein ›Blinder‹ mit einer Offiziersmütze?«


  »Das verhärtet immer mehr den Verdacht, daß es sich um einen Verrückten handeln muß. Vieles deutet darauf hin. Ihre gestohlene Mütze paßt genau in das Bild. Aber wir kriegen den Burschen bis Singapur. Ich lasse keinen Winkel des Schiffes undurchsucht. Und nun, Chief, trinken Sie einen Whisky und verbreiten Sie nicht Ihr Schicksal über alle Decks.«


  Hellersen ließ den schwer atmenden Tölle stehen, wandte sich um und betrat wieder das Zahlmeisterbüro.


  Herbert Losse war gerade dabei, die Abrechnungen der Bars in einen Buchungscomputer einzugeben und blickte erschrocken auf, als Hellersen hereinkam. In der Art, wie der Kapitän die Tür zuwarf, erkannte er eine explosive Stimmung.


  »Haben Sie noch etwas vergessen, Herr Kapitän?« fragte er vorsichtig.


  »Eben rannte der Chief schnaubend durchs Schiff. Man kann schon sagen: mit Mordlust in den Augen.«


  Weil Hellersen kurz auflachte, wagte Losse eine lockere Bemerkung.


  »Ärger mit den Frauen?«


  »Den würde er wegstecken wie einen Schraubenschlüssel. Nein! Jemand hat ihm seine Mütze geklaut. Aus der Kabine, sagt er. Vom Haken. Völliger Blödsinn.« Hellersen setzte sich auf die Kante des Schreibtisches und tippte mit dem Zeigefinger mehrmals auf einen Berg von Abrechnungen. »Sie wissen doch alles, Losse. Was war denn gestern nacht in den Bars noch los? Vielleicht liegt die Mütze da irgendwo in einer Ecke oder hinter einem Sessel.«


  »Dann wäre sie beim Aufräumen und Putzen längst gefunden worden.« Losse starrte den Kapitän sehr ernst an. »Wieder so ein Fall, Herr Kapitän. Der paßt in die Reihe.«


  »Ja und nein, Losse. Eine Mütze …?«


  »Erst war's der Schal, dann ein Liegestuhl, jetzt die Mütze vom Chief … So vollkommen idiotisch kann kein ›Blinder‹ sein!« Losse holte tief Luft. »Ich muß Ihnen etwas sagen, Herr Kapitän.«


  »Ja. Bitte.«


  »Nicht nur die Mannschaft, auch die Passagiere glauben: Wir haben den Klabautermann an Bord …«


  Einen Augenblick war es völlig still im Zimmer. Was da plötzlich im Raum stand, mußte erst begriffen werden. Aber dann zog Hellersen plötzlich das Kinn an, und Losse wußte: Jetzt hört der Spaß auf.


  »Ein Klabautermann …«, sagte Hellersen gedehnt. »Sieh an, sieh an … Und Sie sagen das im Brustton der Überzeugung. Sie, Losse, als alter Fahrensmann! Wer hat denn diesen Unsinn aufgebracht? Klabautermann!«


  »Ich … ich möchte darüber nicht sprechen, Herr Kapitän.« Losse zögerte und starrte auf seinen Computer. Hätte ich doch die Schnauze gehalten, dachte er, wütend auf sich selbst.


  »Losse!« Hellersen beugte sich zu ihm hinunter. »Wieviel Jahre fahren wir zusammen? Und auf einmal wollen Sie tote Fliege spielen? Wer hat den Klabautermann in Umlauf gesetzt?«


  »Beatrice, Herr Kapitän. Aber sicherlich nur, um …«


  »Beatrice sofort zu mir! In die Kapitänskabine. Sofort!«


  Das war der Ton, den alle an Bord fürchteten. Die abgehackte, zackige Sprache, bei der es keine Diskussionen mehr gab. Losse nickte stumm, griff zum Telefon und gab den Auftrag an den Obersteward weiter. Beatrice sofort zum Kapitän!


  Er zuckte zusammen, als Hellersen das Büro verließ und mit besonderer Wucht die Tür ins Schloß warf. Jetzt haben wir den Taifun an Bord, dachte er. Ich müßte mich auf die Zunge beißen, um sie zu bestrafen.


  Wer ohne ersichtlichen Grund zum Kapitän gerufen wird – auch noch sofort – nimmt auf keinen Fall an, daß dies wegen eines Lobes geschieht. Sofortiges Erscheinen beim Kapitän ist immer verbunden mit Unannehmlichkeiten, um es milde auszudrücken. Sofort heißt: Mach dich bereit, nachher als Kriechtier aus der Kapitänskabine zu schleichen.


  Auch Beatrice sah Victor, den Obersteward, betroffen an, als dieser das Telefon hinlegte und respektlos sagte: »Du sollst sofort beim Alten erscheinen. So wie du bist. Sei froh, daß du nicht gerade duschst … Los, schwirr ab!«


  »Was will er denn von mir?« fragte Beatrice und blieb stehen. Victor hob die Schultern.


  »Was weiß ich? Vielleicht hat er endlich entdeckt, daß du eine Frau bist.«


  »Idiot!«


  »Hau ab. Laß den Alten nicht warten. Der ist wie Milch: Von Minute zu Minute wird er saurer.« Victor lachte, wenn auch etwas gepreßt. Er hatte noch Losses Stimme im Ohr, und die hatte wie verzweifelt geklungen. »Überleg, ehe du den Löwenkäfig betrittst: Was hast du verbrochen, was kann man abbeichten?«


  »Ich bin mir keiner Schuld bewußt.« Beatrice blickte in das spiegelnde Glas der Tür und fuhr mit beiden Händen durch ihre Haare. Sie klebten etwas … Seewasser … Salzkristalle … man mußte sie auflockern. »Gut so?«


  »Sehr gut, Bea!« Victor grinste breit. »Solltest du nicht noch zwei Knöpfe deiner Bluse öffnen?«


  »Anfänger! Wenn du keine anderen Mittel kennst …«


  Lachend ging sie hinaus in die Halle, aber im Lift überfiel sie eine würgende Beklemmung. Sie überdachte noch einmal den vergangenen Tag und den heutigen Tag, aber sie konnte wirklich nichts entdecken, was zu einem Befehl des Kapitäns Anlaß geben mochte, sich sofort bei ihm zu melden.


  Machen wir auf ganz unschuldig, dachte sie und straffte sich, als die Lifttür aufglitt. Auf der linken Seite der kleinen Diele lag die unbezeichnete Tür, die zum Gang der Offizierskabine führte. Am Ende des Flurs, nach einem kleinen Knick, direkt hinter der Kommandobrücke, waren die Kapitänsräume.


  Hellersen blickte Beatrice forschend an, als sie nach kurzem Anklopfen eintrat. Oje, dachte sie sofort. Er trägt in seiner Wohnung seine Mütze. Das alles ist also streng dienstlich.


  »Zur Stelle, Herr Kapitän!« sagte sie etwas burschikos und nahm sogar Haltung wie ein Soldat an. »Sie sehen mich an, als habe ich einen Passagier verführt.«


  »Das wäre kein Grund, Sie kommen zu lassen, Beatrice.«


  Ist das nun eine Frechheit oder nicht, dachte Beatrice. Was meint er damit? Verdammt, in dieser Richtung kann er mir nichts vorwerfen. Gar nichts!


  »Hat sich ein Passagier über mich beschwert, Herr Kapitän?«


  »Noch nicht!« Hellersens Stimme verhieß nichts Gutes. »Aber es kann sein, daß in Kürze das ganze Schiff verrückt spielt! Haben Sie den Blödsinn mit dem Klabautermann verbreitet?«


  »Nicht gerade verbreitet, Herr Kapitän – aber gesprochen habe ich davon, und …«


  »Beatrice! Ja, sind Sie denn von Sinnen?« Hellersen hob noch mehr die Stimme. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht? Haben Sie sich überhaupt was dabei gedacht?«


  »Ja, Herr Kapitän.«


  »Jetzt wird es interessant. Was?«


  »Es war ein Witz.« Beatrice behielt ihre militärische Haltung bei, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Vielleicht ein dummer Witz …«


  »Ein Witz? Aha! Nur ein Witz? Und – welche Einsicht! – vielleicht auch noch ein dummer Witz?« Hellersen tat empört, er mußte empört sein, wenn er auch im Inneren Beatrices Erstaunen teilte: Wie können so lebenserfahrene Menschen solch einen Unsinn glauben und für ernst nehmen? »Ihr verdammter Witz versetzt das ganze Schiff in Aufregung! Gestern nacht hat ein Passagier den Klabautermann sogar gesehen. Als Turner am Signalmast.«


  Beatrice sah Hellersen mit ehrlicher Betroffenheit an. Daß es so etwas gibt, dachte sie. Es sind doch sechshundert Erwachsene an Bord, keine sechshundert kleine Kinder.


  »Ich habe nicht geahnt, Herr Kapitän«, sagte sie stockend, »daß ein Witz solche Folgen haben kann. Ich … ich dachte genau an das Gegenteil: Ein Witz beruhigt. Wo man lacht, gibt es keine Probleme. Aber man lernt nie aus bei den Passagieren.«


  »Nicht nur bei den Passagieren, Beatrice. Auch Losse und Hartmann werden nachdenklich, und der Chief wackelt ebenfalls schon.«


  »Das … das ist doch nicht möglich …«


  »Aber doch! Das Neueste: Dem Chief hat jemand seine Mütze aus der Kabine gestohlen.«


  »Die Mütze?« Beatrice sah den Kapitän erschrocken an. »Der Klabau…«


  »Beatrice!« Hellersen lächelte nun doch und hob drohend den Finger.


  »Ich sprech es ja nicht aus, Herr Kapitän.« Sie lächelte verzerrt zurück.


  »Es wird jetzt Ihre Aufgabe sein, die Passagiere zu beruhigen!« sagte Hellersen, wieder dienstlich. »Vielleicht mit 'nem neuen Witz.«


  »Ich will's versuchen, Herr Kapitän.« Die innere Verkrampfung löste sich, die stramme Haltung fiel von ihr ab. Unbewußt fuhr sie sich mit den Händen wieder durch die Haare. »Aber was ist, wenn weitere unerklärbare Dinge an Bord passieren? Was soll ich dann den Passagieren sagen? Da helfen keine Witze mehr.«


  »Da fragen Sie mich zu Schweres, Beatrice.« Hellersen zuckte mit den Schultern. »Sagen Sie auf gar keinen Fall, was ich denke.«


  »Und … und darf ich wissen, Herr Kapitän, was Sie denken?«


  »Daß nicht der Klabautermann an Bord herumspukt, sondern ein Verrückter.«


  »Das wäre schrecklich …«


  »Eben.« Hellersen blickte Beatrice mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Wenn wir es so sehen, ist Ihr Klabautermann noch nicht einmal das Schlechteste. Ein Irrer an Bord würde mehr Panik verbreiten. Das geht mir jetzt auf. Da wir für das, was geschehen ist, keine Erklärung haben, scheint mir der Witz vom Klabautermann eine gute Tarnung, hinter der wir die Wahrheit verstecken können – egal, was noch passiert. So lange, bis wir den Verrückten entdeckt haben. Tatsächlich, Sie haben recht, Beatrice. Das gefährlich Ernste durch Humor entschärfen. Ich werde mir das einmal in Ruhe überlegen. Sie können gehen, Beatrice.«


  »Danke, Herr Kapitän.«


  »Wofür Danke?«


  »Daß Sie mich nicht in Grund und Boden gedonnert haben.«


  Sie nickte kurz, machte wie ein Soldat kehrt und verließ die Kapitänswohnung. Hellersen sah ihr nach und nahm dann seine Mütze ab. Nun war man wieder privat und kein Dienstherr.


  »In Grund und Boden gedonnert –«, sagte Hellersen laut in den Raum hinein. »Ja, Leute, bin ich denn ein Unmensch? Wie seht ihr mich denn?«


  Er ging zum Wandschrank, holte eine Whiskyflasche, goß sich ein Glas halbvoll und trank es pur aus. Dann setzte er seine Mütze wieder auf und ging durch die nur durch eine schmale Schleuse abgetrennte Verbindungstür auf die Kommandobrücke.


  Der Leitende Erste, Jens Hartmann, stand an der Seekarte und trug den Kurs ein, den er gerade durch Satellitenpeilung kontrolliert hatte. Das Schiff zog fast lautlos und nur leicht schwankend durch die dunkelblaue Java-See.


  »Was Neues?« fragte Hellersen und kam sich wie geborgen vor. Die Brücke war seine zweite Heimat; die erste Heimat lag jetzt weit zurück im zur Zeit nebeligen Deutschland.


  »Nichts Neues, Herr Kapitän.«


  »Endlich mal eine gute Nachricht.« Hellersen trat an den Rudergänger heran und blickte durch die riesige Scheibe auf Vorschiff und Meer.


  Welch ein Tag! Ein Sonnenwetter, wie es kein Reisekatalog wiedergeben konnte. Ein flimmerndes Verschmelzen von Meer und Himmel am Horizont. Ein Schwarm Kormorane umschwirrt das Schiff – ein Zeichen, daß sie zwischen weit im Dunst liegenden Inseln hindurchfuhren. Nur das Radarbild zeigte sie an. Es war ein Bild, welches das Herz weitete und die Seele glücklich machte.


  Hellersen nickte dem Rudergänger zu, schob die Tür zur Nock auf und trat ins Freie. Hitze schlug ihm entgegen, doppelt spürbar, wenn man aus einem klimatisierten Raum kommt.


  Mit einem langen Schritt ging Hellersen zum Schanzkleid der Nock, warf plötzlich die Arme hoch, verlor den Boden unter den Füßen, etwas ließ ihn einfach weggleiten, als rutsche er auf Seife, die Mütze flog vom Kopf, und ehe Hartmann herbeispringen und ihn auffangen konnte, lag Hellersen auf dem Rücken.


  Neben ihm, von seinem Tritt breit zerquetscht, lag eine Bananenschale.


  Ein Seemann, der auf dem Boden liegt, ist eigentlich etwas Absurdes. Vor allem von einem Kapitän erwartet man, daß ihn der stärkste Hurrikan nicht umwirft. Das Ausrutschen auf einer läppischen Bananenschale ist da schon geradezu beschämend.


  Hellersen war sofort wieder auf den Beinen mit einem turnerischen Hochschnellen, das man ihm mit seinen fünfzig Jahren kaum noch zugetraut hätte. So kam auch der Leitende Erste zu spät und konnte nur noch fragen:


  »Kann ich Ihnen helfen, Herr Kapitän? Haben Sie sich wehgetan …?«


  Diese mitleidvolle Frage war der berühmte Tropfen, der das Faß überlaufen läßt. Hellersen bekam einen hochroten Kopf, bückte sich und riß die zerquetschte Bananenschale von den Planken.


  »Wer frißt hier auf der Brücke Bananen?« brüllte er und schwenkte die matschige Schale durch die Luft. »Wer wirft hier mit den Schalen rum? Hartmann, fragen Sie jeden, der in den vergangenen Stunden Brückendienst hatte. Wenn ich eine Mannschaft habe, die nicht nur aus Feiglingen besteht, dann soll er sich sofort bei mir melden!«


  »Jawohl, Herr Kapitän.« Hartmann nahm Hellersen die Bananenschale aus der Hand und warf sie über Bord. Verblüfft blickte Hellersen ihr nach, wie sie in den Bugwellen verschwand.


  »Was machen Sie denn da, Hartmann?« schrie er. »Ich brauche sie doch als Beweisstück! Sie können doch keine Beweisstücke über Bord werfen! Was herrschen denn neuerdings auf diesem Schiff für Zustände …«


  Jens Hartmann, der schon seit vielen Jahren gemeinsam mit Hellersen zur See fuhr – als Kapitän und Leitender Erster Offizier bildeten sie ein schon sagenhaft gewordenes Gespann –, versuchte mit einem Witz die peinliche Situation zu retten. »Das ist alles Schuld des Klabautermanns«, sagte er, leicht grinsend.


  Solche Späße sind bei einem ausgerutschten Kapitän nicht angebracht; das stellte auch Hartmann sofort fest, als er Hellersens Gesicht sah. Doch bevor er sich entschuldigen konnte, stand er schon mitten im Gewitter.


  »Jetzt fangen auch Sie mit diesem Unsinn an!« donnerte Hellersen los. »Eine Schlamperei ist das, weiter nichts! Eine saumäßige Schlamperei! Ich glaube, ihr alle, einschließlich der Offiziere, seid reif für eine richtige Katastrophenübung! Die wird euch wieder munter machen!«


  »Aber die Passagiere erschrecken, Herr Kapitän.« Hartmann nahm vorsichtshalber eine straffere Haltung an. »Wenn die gesamte Mannschaft an den strategischen Stellen Posten bezieht und nach der Alarmsirene die Boote zu Wasser gelassen werden … wie soll man da noch unsere Gäste beruhigen …?«


  »Das ist ja euer Glück!« Hellersen blickte wütend hinunter auf das Vorschiff, wo der Sicherheitsoffizier Hellmut Dornburg gerade mit einem Matrosen sprach. Sie standen an der linken Ankerwinde, kontrollierten irgend etwas, Dornburg klopfte dem Matrosen auf die Schulter und ging davon. Aber er machte nur zwei Schritte … beim dritten rutschte er aus, fuchtelte mit den Armen durch die Luft, suchte Halt und fiel dann auf den Rücken. Er brauchte etwas längere Zeit als Hellersen, wieder auf die Beine zu kommen, bückte sich dann und hob etwas vom Boden auf. Hellersen beugte sich über die Nock.


  »Was ist los, Dornburg?« rief er zum Vorschiff hinab. »Eine Bananenschale …?!«


  »Jawohl, Herr Kapitän.« Dornburg hielt die Schale hoch und schwenkte sie durch die Luft. »Eine Schale …«


  Mit einem Schwung drehte sich Hellersen zu Hartmann um. Der Leitende Erste biß die Lippen zusammen. Was jetzt kam, brauchte man nicht zu raten.


  »Ist das nun eine Sauerei oder nicht?« brüllte Hellersen. »Hier latscht einer im Schiff herum und verstreut Bananenschalen! An der Ankerwinde … der Beweis, daß es sich um einen aus der Mannschaft handelt, denn aufs Vordeck kommt kein Passagier.« Hellersen holte tief Luft und sah seinen Ersten mit geneigtem Kopf an. »Kommen Sie mir jetzt bloß nicht wieder mit Ihrem Klabautermann … jetzt nicht! Ich sehe Ihnen an, was Sie sagen wollen, Hartmann!«


  »Nein, Herr Kapitän. Ich denke nicht an den Klabau… Pardon, Herr Kapitän.« Hartmann warf einen Blick auf den Sicherheitsoffizier, der die Schale auch ins Meer schleuderte. »Ich denke jetzt nur an etwas anderes: Wenn wir doch einen ›Blinden‹ an Bord haben … das bietet sich ja an. Der Kerl könnte sich nachts auf dem Vorschiff verstecken, zum Beispiel. Und ißt dort eine Banane. Es gibt tausend Winkel auf einem Schiff, wo sich ein einzelner Mensch verstecken kann.«


  »Und die Bananenschale hier auf der Nock?« Hellersen zeigte auf den Fleck, auf dem er ausgerutscht war. »Sie glauben doch wohl nicht, daß nachts hier ein ›Blinder‹ steht, den Sternenhimmel genießt und dabei Bananen ißt. Und keine Wache sieht ihn!«


  »Möglich ist alles, Herr Kapitän«, sagte Hartmann stockend.


  »Da haben Sie recht.« Hellersens Stimme war dick voll Hohn und laut vor Groll. »Bei der Mannschaft!«


  Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, ging Hellersen zurück auf die Brücke und durch die Verbindungstür in seine Wohnung. Hartmann wartete, bis er verschwunden war, und betrat dann den Steuerraum. Der Rudergänger und der Wachoffizier blickten ihm betreten entgegen.


  »Der hatte aber Dampf drauf«, sagte der Offizier. Er war neu an Bord; seine erste Fahrt mit Hellersen. »Ist der Alte immer so?«


  »Nur, wenn er auf Bananenschalen ausrutscht.« Hartmann nahm seine Mütze ab. Er schwitzte jetzt. »Daran könnte ich mich auch nicht gewöhnen.«


  Der Satz hatte etwas Prophetisches an sich. Das zeigte sich in der kommenden Nacht.


  Wieder war ein Bordfest vorbei, diesmal mit einem Gastspiel der Operettensängerin Lydia de Santos und anschließendem Tanz in den neuen Tag. Jens Hartmann hatte sich intensiv um einen Single gekümmert – so nennt man die Alleinreisenden, die an Bord beschäftigt werden wollen. Sofern sie weiblichen Geschlechts sind, werden sie vor allem von den Offizieren und dem Schiffsarzt betreut, vorausgesetzt, diese Einsamen stehen noch in einem Alter, in dem Abenteuer möglich sind. Nach einer Serie von Tänzen hatte sich Hartmann für ein paar Minuten entschuldigt und war auf das Promenadendeck gegangen, um Luft zu holen. Er stellte sich an die Reling, hielt den erhitzten Kopf in den warmen Fahrtwind und blickte über das im Mondlicht glitzernde Meer. Welch eine herrliche Tropennacht! Wie immer ein unendlicher Sternenhimmel, ein schwarzes Meer mit silbernen Streifen, eisblaue Gischt vom Bug her. Am Horizont das Bild, als fielen die Sterne in den Ozean. Dazu das leise Rauschen, wenn der Kiel die Wellen durchschnitt, sonst Stille, weite Einsamkeit, ein Alleinsein mit der Ewigkeit.


  Hartmann stieß sich von der Reling ab, fuhr sich mit den Händen über seine Haare und begann, unter den Rettungsbooten hin und her zu laufen. Einmal Promenade hin, einmal Promenade her, so wie morgens die Passagiere beim alltäglichen Training mit der Stewardeß unter dem Motto: Laufe einen Kilometer. Dabei atmete er tief die frische Luft ein und dachte daran, daß er gleich wieder in den Festsaal gehen müsse, um seine Kavalierspflicht zu erfüllen und Anita Borghardt, eine gut proportionierte Mittdreißigerin, zu unterhalten. Das bedeutete wieder schweißtreibende Tänze, denn Anita war ein Mädchen, das sofort die Lippen spitzte und schnalzte, wenn die Bordkapelle, eine Sieben-Mann-Band, zu einer neuen Tanzrunde aufspielte.


  Beim dritten Lauf über die Promenade, etwa in der Mitte, unter dem Rettungsboot Nummer 6, bekam Jens Hartmann plötzlich einen gewaltigen Schlag auf den Kopf. Einen Augenblick wirklich betäubt, ging er sofort auf die Planken, spürte einen schweren, dicken Gegenstand auf Kopf und Körper, schob benommen das Gewicht von sich, wälzte sich zur Seite und zog sich an der Reling hoch. Taumelnd hielt er sich am Handlauf fest, schüttelte die Benommenheit von sich und starrte dann auf den Gegenstand, der ihn umgeworfen hatte. Es war eine dicke Taurolle, die zwischen den Rettungsbooten gehangen hatte und für den Noteinsatz gedacht war. Unmöglich, daß sie sich von selbst aus der Halterung gelöst hatte, vor allem nicht bei der völlig ruhigen See.


  Hartmann stieß sich von der Reling ab und machte einen Sprung an die Bordwand. Von hier aus konnte man nach oben zu den Davits blicken und auf den schmalen Gang vor den Offizierskabinen.


  Aber da war nichts … Hartmann war völlig allein auf dem Promenadendeck, allein mit seinem brummenden Schädel.


  Eine kochende Wut überkam ihn. Er verstand jetzt Hellersen sehr gut und ballte die Fäuste.


  »Jetzt stinkt's mir aber!« schrie er zu den Rettungsbooten hinauf. »Na warte, Junge! Dich kriegen wir! Ich stelle das ganze Schiff auf den Kopf. Sofort!«


  Er schlug die Fäuste zusammen, spürte noch immer einen dumpfen Druck auf dem Kopf und verließ etwas taumelig das Promenadendeck.


  Ihm war, als höre er irgendwo ein höhnisches Lachen.


  Ein Schiffsarzt wird von vielen, die noch wenig See-Erfahrung haben, beneidet. Er erlebt die Welt, wo sie am schönsten ist, kennt alle Häfen, trägt in den Tropen eine weiße Offiziersuniform mit drei goldenen Armeistreifen, bricht die Herzen unzähliger Frauen an Bord, ist der Playboy der Mannschaft und hat unten in seinem Hospital kaum etwas zu tun – denn wer will schon krank sein, wenn er durch die herrliche Inselwelt des Pazifik fährt. Und für das alles wird er auch noch bezahlt. Ein Traumjob!


  Dr. Lutz Schmitz, der Bordarzt auf diesem Luxusliner, sah das alles ganz anders. Und wer einmal nur eine Woche lang im Schiffshospital gearbeitet hat, gibt ihm recht. Da ist ein ständiges Kommen und Gehen, denn 600 Passagiere und 350 Mann Besatzung sind nie so kerngesund wie sie sein möchten und verhindern es, daß der Schiffsarzt den ruhigsten Dienst an Bord versieht. Von Augentropfen bis zum Kreislaufkollaps, vom verstauchten Bein bis zum entgleisten Diabetes, vom vereiterten Zahn bis zur Tropengrippe tauchen an Bord alle denkbaren Wehwehchen auf, nicht gerechnet die hysterischen Erkrankungen, mit denen unternehmungslustige Damen den Schiffsarzt nerven.


  »Wenn ich wieder an Land bin«, hatte Dr. Schmitz einmal gesagt, »brauche ich erst mal sechs Wochen Erholung. Dann fahre ich in die Berge. Und wehe dem, der mir von Wasser oder Meer erzählt. Selbst an den Rhein gehe ich nicht.«


  Was das bedeutet, kann nur einer verstehen, der wie Dr. Schmitz ein Kölner ist.


  Er atmete deshalb auf, als die Bordband ihre letzte Nummer gespielt hatte, einen Tusch hinterherschickte und dann die Instrumente weglegte. Den ›Abgesang‹ in der Bar sparte er sich; er entschuldigte sich mit der frommen Lüge, er habe im Hospital zwei Herzkranke liegen, die er noch einmal ansehen müßte, und verschwand nach unten in seine dem Hospital angegliederte Wohnung.


  Mit wahrem Genuß duschte er sich, rollte sich darauf ins Bett, streckte sich aus und lobte den unbekannten Erfinder der Matratze. Sehr schnell kam der Schlaf, tief und traumlos.


  Irgend etwas ließ ihn wieder erwachen … ein Geräusch, Stimmengewirr, Türenklappen. Dr. Schmitz schnellte aus dem Bett, zog seinen Bademantel an und eilte in den Vorraum des Hospitals. Dort war schon Schwester Emmi, eine resolute Person, in eine heftige Diskussion mit dem Sicherheitsoffizier Hellmut Dornburg und einem Matrosen verwickelt. Sie schien erlöst, als sie Dr. Schmitz kommen sah.


  »Was ist denn hier los?« rief Dr. Schmitz empört, ohne jemanden zu Wort kommen zu lassen. »Was wollt ihr im Hospital? Mitten in der Nacht! Ihr seid wohl betrunken?«


  Die Frage war berechtigt, denn wenn es an Bord eine Einrichtung gab, die mit einem Tabu belegt war, dann war es das Hospital. Was Schmitz allerdings irritierte, war die Anwesenheit von Dornburg, mit dem er befreundet war.


  Der Matrose, der gerade zu Schwester Emmi gesagt hatte: »Nun reg' dich nicht auf, Spritzenmäuschen!« kam zuerst zu Wort. Breit grinsend teilte er mit:


  »Herr Doktor, wir suchen den Klabautermann!«


  »Raus!« sagte Dr. Schmitz scharf. »Raus! Ihr Idioten!«


  »Halt einen Augenblick die Luft an und hör zu.« Dornburg kam einen Schritt auf Dr. Schmitz zu. »Was wir hier tun, geschieht auf Befehl von Hartmann. Jeden Winkel des Schiffs durchsuchen … dazu gehört auch das Hospital. Lutz, ich kann nichts daran machen. Dürfen wir mal in die Krankenzimmer sehen?«


  »Nein!«


  Das war eine knappe, deutliche Antwort. Und um sie zu unterstreichen, fügte Schwester Emmi im gleichen Ton hinzu: »Nein!«


  »Und warum nicht?« fragte Dornburg verwundert.


  »Wenn ihr euren ›Blinden‹ sucht, dieses Phantom eurer Einbildung – bei mir ist er nicht. Ich weiß, wer und was sich in meinen Krankenzimmern befindet. Nichts und niemand!«


  »Und wenn der Klabautermann unterm Bett liegt, Herr Doktor?« fragte der grinsende Matrose.


  »Auch das nicht!« Dr. Schmitz hob bedrohlich die Stimme. »Hat man so eine Dämlichkeit schon gesehen? Sofort raus aus meinem Hospital, sag ich … Sofort!«


  »Lutz …« Dornburg versuchte es noch einmal mit Güte. »Ich kann doch nicht dem Kapitän melden: Dr. Schmitz weigert sich, die Durchsuchung des Schiffes zu unterstützen. Wir waren schon überall, du bist mit deinem Hospital der Letzte. Die Mannschaftskabinen, die Decks, die Bunker bis zur Kiellinie, die Küche, die Bäckerei, die Magazine, die Druckerei, das Fotoatelier, die Schneiderei, die Tischlerei, die Schlosserei, den Maschinenraum, die Tanklager – alles ist schon durchsucht worden.«


  »Auch eure Offizierswohnungen?«


  »Die zuerst. Wir sind mit fünfzig Mann unterwegs. Nichts haben wir ausgelassen. Du bist wirklich mit deinem Hospital der Letzte.«


  »Und überall Fehlanzeige.«


  »Ja. Nichts. Absolut nichts.«


  »Und in den Passagierkabinen?«


  »Wir haben keine freie Kabine, also kann auch kein ›Blinder‹ dort wohnen.«


  »Und bei mir soll er sein?« fragte Dr. Schmitz beleidigt.


  »Natürlich nicht. Aber wir müssen, korrekt wie wir sind, auch das Hospital überprüfen. Das siehst du doch ein, Lutz?«


  »Das sehe ich zwar nicht ein, aber bitte!« Dr. Schmitz machte eine weite Handbewegung. »Gehen wir alle Hospitalräume durch, damit ihr mit eurer Sturheit zufrieden seid.«


  Nach kaum zehn Minuten hatten sie die Krankenzimmer, die beiden Ordinationsräume, die Schwesternzimmer, die Apotheke und das kleine Labor durchsucht. Etwas spöttisch sah Dr. Schmitz seinen Freund Dornburg an.


  »Zufrieden, Hellmut? Doch halt! Für einen ›Blinden‹ bliebe noch ein Versteck bei mir übrig: Ein größerer Abfallbehälter.«


  Dornburg zog ein saures Gesicht und winkte ab. »Geschenkt! Leg dich wieder hin, Lutz, ärgere dich nicht und schlaf weiter. Den großen Ärger haben wir ja. Nirgendwo auch nur eine Spur … Junge, ist das ein raffiniertes Kerlchen!«


  »Und wenn es gar kein ›Blinder‹ ist, Hellmut?«


  »Wer sonst?«


  »Der Klabautermann«, fiel der Matrose ein und grinste wieder impertinent.


  Dr. Schmitz bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick und schob dann nachdenklich die Unterlippe vor.


  »Ein Passagier.«


  »Warum sollte ein Passagier …«


  »Ein irrer Passagier.« Dr. Schmitz hob die Schultern. »Wer weiß es? Wer kann in einen Menschen hineinsehen? Nach außen kann er aussehen wie jeder von uns, normal, unauffällig, freundlich, einer unter sechshundert … und plötzlich bricht bei ihm der Wahnsinn durch und er schlägt irgendwo auf dem Schiff völlig sinnlos zu. So was ist doch möglich.«


  »Lutz, das wäre fürchterlich. Ein Wahnsinniger auf dem Schiff, kannst du überhaupt ahnen, was dann passiert? Wie sich die anderen Passagiere benehmen, vor allem die Frauen? Ein Schiff volle Hysteriker, das wäre eine kleine Hölle.«


  »Und was sagt der Kapitän?«


  »Er schnaubt Feuer wie ein Drachen. Er will den ›Blinden‹ sehen.«


  »Und morgen früh steht ihr vor ihm und müßt melden: Schiffsdurchsuchung negativ. Nichts gefunden.«


  »Das wird noch ein heißer Tag … morgen … Schlaf wenigstens du gut, Lutz.«


  »Danke, Hellmut.«


  Dr. Schmitz wartete, bis Dornburg und der Matrose das Hospital verlassen hatten. Dann tat er etwas, was er noch nie getan hatte und was auch nicht üblich war: Er schloß die Eingangstür ab. Schwester Emmi sah ihm aufatmend zu.


  »Zufrieden?« fragte er und lächelte.


  »Ja … Warum …«


  »Ich sehe es Ihren Augen an, Emmi: Sie haben Angst.«


  »Das … das stimmt, Herr Doktor.«


  »Vor einem irren Passagier?«


  »Nein … vor dem Klabautermann …«


  »O Himmel! Sie auch?« Dr. Schmitz schlug die Hände zusammen. »Das ist ja wie eine infektiöse Epidemie! Was hilft denn da? Beten …?«


  Wortlos, tief beleidigt, ließ Schwester Emmi Dr. Schmitz stehen und ging in ihr Zimmer. Am Zuknallen der Tür konnte man ablesen, wie erregt sie war. Seit zwanzig Jahren fuhr sie bereits auf verschiedenen Schiffshospitälern zur See, fünf Jahre jetzt auf diesem Schiff, aber so wütend wie diese Nacht hatte sie noch niemand gesehen.


  »Na denn!« sagte Dr. Schmitz und ging zurück in seine Offizierskabine, warf den Bademantel auf einen Stuhl und stieg wieder ins Bett.


  Aber so sehr er sich bemühte, wieder einzuschlafen … es wollte nicht gelingen. Der Gedanke an einen irren Passagier hielt ihn wach. Und die Frage: Was wird auf dem Schiff noch alles passieren?


  Es waren keine angenehmen Gedanken.


  Eduard Hallinsky besaß eine Eigenschaft, für die ihn seine Angestellten schon oft verflucht hatten: Er war Frühaufsteher.


  Ganz gleich, wann er ins Bett ging, ob schon um 22 Uhr oder drei Uhr morgens – pünktlich um halb sechs wachte er auf, gähnte kräftig, kratzte sich den Bauch, schob sich aus dem Bett, latschte zur Toilette, blieb dort zehn Minuten hocken – er nannte das ›abprotzen‹ –, duschte sich dann, zog sich an, trank zwei Tassen Kaffee mit Sahne und Süßstoff, aß eine Scheibe Vollkornbrot mit Schwartenmagen oder Blutwurst und saß um sieben Uhr früh hinter seinem Schreibtisch, eine Stunde früher als jeder seiner Angestellten. Jeden Morgen, ob Sommer oder Winter, ob Glatteis oder Wolkenbruch. Um acht Uhr ging er durch alle Büros und überzeugte sich, ob jeder an seinem Schreibtisch saß. Um neun Uhr trank er einen Kognak. Um halb zehn bestellte er eine seiner vier geliebten Sekretärinnen zu sich und war dann eine Stunde lang nicht zu sprechen.


  Jeden Tag! Donnerwetter!


  Hallinsky behauptete, das allein halte ihn jung, und wer den Fünfzigjährigen betrachtete, mußte ihm mit Abstrichen recht geben. Er war noch elastisch, nur der Bauch störte das Bild.


  Seine Frau schlief meistens bis acht, die Kinder – soweit man einen Dreiundzwanzigjährigen und eine Neunzehnjährige, sie studierten beide, noch Kind nennen kann – richteten ihre Bettruhe nach den täglichen Gegebenheiten ein; kurzum: Wenn Hallinsky am Abend nach Hause kam, sah sich die Familie zum erstenmal an diesem Tag.


  Dann konnte es vorkommen, daß Hallinsky schlicht sagte: »Wieder sieben Abschlüsse!«, womit er sieben neue potente Geldanleger meinte, denen er Schloßwohnungen oder Schiffsbeteiligungen aufgeredet hatte. Von den Abschlüssen, die seine Vertreter hereinbrachten, sprach er nicht. Wer Millionen Mark, die ihm nicht gehören, in Steuerabschreibungs-Projekten anlegt, die immer ›einmalig‹ sind, wenn man Hallinsky zuhörte, der erwähnt im trauten Familienkreis nur die ganz dicken Fische. Dann kam es auch schon mal vor, daß er seiner Frau einen Blumenstrauß mitbrachte. Von dem Armband, das die Sekretärin Moni bekommen hatte, wußte niemand. Die Firma Finanzdiskret war wirklich diskret.


  Ob nun zu Hause in Dortmund oder auf einem Schiff im Urlaub: Es änderte sich nichts, was das Frühaufstehen betraf. Hallinsky wachte automatisch um halb sechs auf, ›protzte‹ ab, holte am Büfett für Frühaufsteher seinen Kaffee und sein Vollkornbrot und setzte dann zu einem einsamen Dauerlauf rund um den Swimmingpool des Schiffes an. Sechs Runden, die Arme angewinkelt, den Kopf hoch erhoben, mit stämmigen Beinen über die Planken donnernd, so begann er den Tag auf dem Ozean, auf der Java-See, auf der Fahrt nach Singapur. Der einzige, der um diese Zeit schon Dienst hatte, war der Decksteward Jean. Wenn er Hallinsky herantraben sah, füllte er schon das Kännchen mit Kaffee.


  An diesem Morgen nun, einem herrlichen Tropenmorgen mit noch bleicher, aber schon warmer Sonne und einem leuchtend blauen Meer, lief er gerade die vierte Runde um den Pool, als er plötzlich nach oben blickte zum Schornstein und den gespannten Seilen, an denen die Glühbirnen hingen und die bunten Fähnchen. Auf See heißt das: Über die Toppen geflaggt.


  Mit einem Ruck blieb Hallinsky stehen, schwer atmend vom Dauerlauf, und starrte hinauf zu den Wimpeln. Jenseits des Pools hatte Jean begonnen, die Liegestühle aufzureihen. In ein paar Minuten stürmten die ersten Passagiere an Deck, um die besten Plätze mit Brillen, Handtüchern oder Büchern zu belegen und dann zum Frühstück wieder unter Deck zu gehen. Das war zwar verboten und wurde jeden Tag im gedruckten Bordprogramm angemahnt, aber wer kann einem Gast schon etwas verbieten, der DM 600,– pro Tag bezahlt?


  Das Lachen kam wie eine Explosion, die Jean zusammenfahren ließ.


  Hallinsky stand, die Arme in die Hüften gestützt, und bog sich vor Lachen. »Phantastisch!« schrie er. »Das ist endlich mal die richtige Flagge für'n Schiff wie dieses!« Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, er nahm stramme Haltung an und legte militärisch grüßend die rechte Hand an die Schläfe. »Taratata! Heiß Flagge! Alle Mann ein Lied: ›So leben wir, so leben wir alle Tage …‹«


  Jean, der Decksteward, starrte entgeistert Hallinsky an. Sonnenstich so früh am Morgen schon? Oder noch immer besoffen? Er entschloß sich, das letztere anzunehmen und folgte mit den Augen der rechten Hand Hallinskys, die nach oben zum Schornstein zeigte.


  Aber da erstarrte auch Jean, sein Unterkiefer fiel herunter, und er brauchte einige Zeit, um zu begreifen, was er sah.


  Am Flaggenseil, wo sonst bei ›Über die Toppen geflaggt‹ die bunten Fähnchen hingen, flatterte fröhlich im Fahrtwind – ein Büstenhalter! Rosa Spitze. Sehr sexy. Sehr dekorativ. Schätzungsweise Größe 5, Körbchen C … das ist schon was! Wie aber kommt so eine individuelle Fahne an das Flaggenseil?


  Jean warf sich mit einem Schwung herum und rannte von Deck, um Meldung zu machen. Bevor das Deck bevölkert wurde, mußte die ›Flagge‹ weg! Das war eine Menge Arbeit: Das ganze Flaggenseil mußte eingezogen werden.


  Hallinsky lachte noch immer, er konnte sich kaum beruhigen. Als der Wind jetzt in die beiden Körbchen fuhr und sie aufblähte, als seien sie wirklich gefüllt, klatschte er in die Hände.


  »Was so ein Tanzabend doch alles hinterläßt!« brüllte er, ungeheuer fröhlich. »Alle Mann ein neues Lied … drei … vier. ›Wir lagen vor Madagaskar und hatten die Pest an Bord‹ …« Aber plötzlich, bei dem Wort Pest, wurde er still und wischte sich über das Gesicht. »An Bord …«, sagte er leise. »Verdammt, gibt es etwa doch einen Klabautermann?«


  Er brach seinen morgendlichen Dauerlauf rund um den Swimmingpool ab, setzte sich auf einen Liegestuhl und starrte hinauf zu dem flatternden BH.


  Er konnte nicht erklären, warum; aber auf einmal kam ihm diese außergewöhnliche Flagge unheimlich vor.


  Es kommt selten, ja fast nie vor, daß sich alle Offiziere, Zahlmeister, Oberstewards, Stewardessen und selbst die Schiffsingenieure gemeinsam bei dem Kapitän in dessen Wohnung versammeln. Bei Hellersen war das bisher nur ein einziges Mal geschehen: Als die Reederei für einen neuen Werbeprospekt Fotos brauchte. Aber streng Dienstliches in der Wohnung des Kapitäns? Das war etwas völlig Neues.


  Dicht gedrängt – denn so groß ist auch eine Kapitänskabine nicht – standen die Herren vor Hellersen und bemühten sich, ein gleichgültiges Gesicht zu machen. Ihre Mützen hatten sie unter die Achseln geklemmt, die Körper waren gestrafft; eine geradezu militärische Atmosphäre herrschte in dem Raum. Sie war von selbst entstanden, denn jeder, der bei seinem Eintritt einen Blick auf Hellersen warf, nahm sofort stramme Haltung an: Die Miene des Kapitäns verhieß eine harte halbe Stunde. Das Außergewöhnliche dieser Versammlung war jedem bewußt.


  Verstärkt wurde die innere Spannung durch einen Gegenstand, der auf Hellersens Schreibtisch lag: Ein BH aus rosa Spitze. Da keiner der Herren sich erinnern konnte, in der vergangenen Nacht mit solch einem delikaten Kleidungsstück in Berührung gekommen zu sein, stieg die Spannung von Minute zu Minute.


  Hellersen wartete, unruhig vor den Herren hin und her gehend und stumm trotz inneren Hochdrucks, bis alle Herbeizitierten anwesend waren. Zuletzt kam Dr. Schmitz, der seine Sprechstunde unterbrechen mußte. Er war der Einzige, der beim Eintritt etwas sagte:


  »Was ist denn hier los? Im Hospital sitzen neun Patienten. Ich hab' keine Zeit.«


  »Dafür doch, Herr Dr. Schmitz!« knurrte Hellersen. Er kniff die Augenbrauen zusammen und sah den Schiffsarzt unwillig an. »Ich habe Sie nicht rufen lassen, damit wir gemeinsam einen Choral singen!«


  »Das wäre auch verfehlt, denn ich bin total unmusikalisch.« Dr. Schmitz, auch da ein Kölner, blieb keine Antwort schuldig. Wer hat schon je einen Kölner gesehen, der nicht auf alles eine Antwort hat? Hellersen holte tief Luft.


  Jetzt, dachte der Leitende Erste, Jens Hartmann, der an der Spitze der Versammelten stand. Jetzt scheißt er den Doktor zusammen! Das hat es noch nie gegeben, und wie wir Schmitz kennen, gibt's da ein Rededuell, daß die Wände zittern.


  Aber Hellersen ließ sich darauf nicht ein. Vielmehr blieb er ruckartig stehen, umfaßte mit einem geradezu tödlichen Blick alle Herren, und dann kam es.


  »Fahre ich hier mit Schlafmützen über den Pazifik oder mit halbwegs ausgebildeten Offizieren?« sagte er mit einer ungewohnten Schärfe. Allein schon das ›halbwegs‹ war genaugenommen eine Beleidigung der Offiziere.


  Nicht darauf reagieren, dachten die Angeblafften in seltener Eintracht. Bloß nicht darauf eingehen … nur ihre Körper strafften sich noch mehr.


  »Ich verlange von Ihnen eine Erklärung, meine Herren!« fuhr Hellersen im gleichen scharfen Ton fort. »Wie kommt dieser BH ans Flaggenseil? Wieso hat niemand gesehen, daß er gehißt wurde … wie er gehißt wurde … Ein Büstenhalter hängt mitten in dem Seil! Mitten! Ist Ihnen klar, was das bedeutet? Da hat jemand vom Mast aus das Seil heruntergelassen und dann den BH drangehängt, und keiner – keiner! – hat das gesehen!« Hellersen holte wieder tief Luft und sagte dann etwas, was allen in die Knochen fuhr: »Ich kann keine blinden Offizieren gebrauchen …«


  Für einen Augenblick war es völlig still im Raum, so, als sei er völlig leer. Dann wagte Hartmann einen winzigen Vorstoß.


  »Herr Kapitän …«, setzte er vorsichtig an.


  Aber Hellersen winkte wütend ab.


  »Wenn Sie jetzt wieder mit Ihrem Klabautermann kommen, vergeß ich mich!« Seine Stimme schwoll noch mehr an. »So was haben Sie noch nicht erlebt, meine Herren! Wenn ich aus der Haut fahre …«


  »Eine Tablette Valium könnte helfen«, sagte Dr. Schmitz leise, aber deutlich in die Stille hinein. Entsetzt sah ihn Hartmann an. Was Dr. Schmitz da wagte, grenzte fast an Selbstzerfleischung.


  Erstaunlicherweise nahm Hellersen den Valium-Vorschlag nicht auf. Mit Dr. Schmitz zu streiten, hatte keinen Sinn; er war der beste Schiffsarzt, den Hellersen kannte, und für sein Schiff unentbehrlich. Natürlich wußte das auch Dr. Schmitz selbst.


  Hartmann versuchte, die knisternde Atmosphäre zu entspannen und berichtete im Ton einer militärischen Meldung:


  »Ich wollte nur melden, Herr Kapitän: Die Durchsuchung des Schiffes hat nichts ergeben.«


  »Das weiß ich bereits.« Hellersen verzog das Gesicht, als habe er Essig getrunken. »Mich tröstet, daß Sie die Taurolle aufs Gehirn bekommen haben …« Er wartete, ob Hartmann sich dagegen wehren würde, aber der Leitende Erste war klug genug, diesen Spott tapfer hinunterzuschlucken. »Eins dürfte nun sicher sein«, Hellersens Stimme wurde wieder scharf, »daß wir an Bord jemanden haben, der uns alle auf den Arm nimmt. Der mit einem genau durchdachten Unsinn Unruhe in das Schiff bringen will. Fast gelingt es ihm. Fast! Aber nicht mit mir, ich bin die Ruhe selbst!« Er bewies die kühne Behauptung, indem er plötzlich losbrüllte: »Die Ruhe selbst! Ich verliere nie die Nerven. Nie!« Hellersen schwieg abrupt, atmete wieder tief auf und sprach in normaler Lautstärke weiter. »Meine Herren, ab sofort werden alle Wachen um das Doppelte verstärkt. Ob an Deck, unter Deck, in der Maschine, in den Bunkern: überall äußerste Wachsamkeit. Nächtliche Streifengänge nicht nur von den Sicherheitskontrollen, sondern innerhalb sämtlicher Abteilungen!« Hellersen ließ seinen Blick über alle Anwesenden gleiten, und jeder fühlte sich damit angesprochen. »Es muß doch möglich sein, diesen Burschen zu erwischen! Wir leben hier auf engstem Raum zusammen. Zweihundert Meter lang, achtundzwanzig Meter breit … zum Teufel, das kann man doch übersehen! Es ist beschämend, daß wir noch so hilflos herumstehen!«


  »Die Phantasie eines Irren ist oft genial.« Dr. Schmitz war natürlich derjenige, der das letzte Wort hatte, die anderen wollten schon die Kapitänswohnung verlassen, froh, halbwegs ungeschoren den Auftritt überstanden zu haben.


  »Sie bleiben also dabei, Doktor: Das ist ein Irrer und kein ›Blinder‹?«


  »Ganz vom Logischen her, Herr Kapitän. Ein ›Blinder‹ wird alles versuchen, um nicht aufzufallen. Was aber geschieht hier? Ein Streich nach dem anderen.«


  Hellersen hob etwas hilflos die Schultern. Auf solche Fragen gab es hier keine Antworten. »Und woran erkennen Sie einen Irren?« fragte er.


  »Auf Anhieb überhaupt nicht.« Dr. Schmitz sprach damit die ärgste Befürchtung Hellersens aus. »Nur wenn wir ihn ertappen und dann verhören, wird das Bild seiner Krankheit klar. Aber so …« Er machte eine hilflose Bewegung. »Wir können doch nicht sechshundert Passagiere und dreihundertfünfzig Mannschaftsmitglieder in Reihe untersuchen.«


  »Einen haben Sie schon weniger, Doktor!« sagte Hartmann und versuchte ein Lachen. »Mich …«


  »Sagen Sie das nicht!« Dr. Schmitz grinste zurück. »Das muß ich erst diagnostizieren.«


  »Kann ich mir selbst eine Taurolle auf den Kopf werfen?«


  »Bei einem Verrückten ist alles möglich.«


  »Danke, Doktor«, sagte Hartmann giftig.


  »Gern geschehen.« Er sah den Kapitän an und dann demonstrativ seine Armbanduhr. »Kann ich jetzt gehen? Mittlerweile werden im Hospital zwanzig Patienten warten.«


  Hellersen nickte knapp. »Ich danke Ihnen, meine Herren. Hat noch jemand eine Frage?«


  Keiner antwortete. Natürlich nicht. Bloß keine Frage! Nur schnell weg aus dieser geladenen Luft. Sie machten kehrt und drängten hinaus. In der Tür aber hielt ein Zuruf den Leitenden Ersten zurück.


  »Hartmann, bleiben Sie bitte!«


  Mit einem inneren Seufzen kam Hartmann in die Kapitänswohnung zurück.


  »Herr Kapitän …?«


  Hellersen wartete, bis sich die Tür hinter dem Letzten – Dr. Schmitz – geschlossen hatten. Dann bot er Hartmann einen Zigarillo an und sah zu, wie sein Erster ein paar hastige Züge machte. Ja, so ist es, dachte Hellersen. Wir alle sind bis zum Zerreißen nervös.


  »Ich grübele die ganze Zeit hin und her«, sagte er nachdenklich. »Wie kann ein BH an das Flaggenseil kommen? Grundsätzlich: Kein Passagier hat Ahnung, wie man so ein Seil einholt und wieder aufspannt. Vor allem fehlt ihm der Schlüssel zur Elektrowinde. Der Schutzkasten für die Schaltung ist unbeschädigt, also nicht aufgebrochen. Und trotzdem hängt der BH oben. In der Mitte! Zwischen den Fähnchen! Das soll mir mal einer erklären.«


  »Sie denken, daß jemand von der Mannschaft …?« Hartmann pfiff durch die Zähne.


  »Wäre das so unmöglich?«


  »Aber warum, Herr Kapitän?«


  »Um mit den Worten des Doktors zu sprechen: Weil er verrückt geworden ist.«


  »Auf einmal? So plötzlich?«


  »Irrsinn bricht oft ganz plötzlich aus. Da geht einer normal ins Bett und wacht als Verrückter auf; das hat man oft schon gehört. Und es gibt kaum Erklärungen dafür: Viren, seelische Belastungen, Verkalkungen …«


  »Wir haben keine Verkalkten in der Mannschaft, Herr Kapitän. Alles stämmige Kerle, und wir kennen sie alle von vielen Fahrten her. Ich halte das für unmöglich.«


  »Unmöglich, daß mal einer durchdreht …?«


  »Wenn er bis zum Gaumen voll Alkohol steckt, dann schon. Aber das ist am nächsten Morgen vorbei und vergessen. Hier aber passieren laufend unmögliche Dinge … sinnlose Dinge …«


  »Das sage ich ja. Und bisher alles harmlose Streiche. Mit einer Ausnahme: bei Ihnen. Das war der erste aggressive Angriff. Deshalb glaube ich auch nicht an nur einen Täter. Da hängt sich jemand an, ein sogenannter Nachfolgetäter. Der BH und die anderen Streiche ist einer, Ihre Taurolle ist ein anderer … So sehe ich das.«


  »Du lieber Himmel, dann haben wir es mit zwei Tätern zu tun?« Hartmann zog wieder nervös an seinem Zigarillo. »Das kompliziert ja alles ungemein.«


  »Im Gegenteil, Hartmann.«


  »Da komme ich nicht mehr mit, Herr Kapitän.«


  »Denken Sie mal ganz scharf. Stellen Sie sich vor, Sie seien Jerry Cotton oder ein anderer Superdetektiv. Hartmann, Sie haben doch auch Krimis gelesen, genau wie ich, und da werden oft Gedankenspiele beschrieben, die auch im täglichen Leben anwendbar sind.«


  Hellersen ging zu seinem Wandschrank, holte eine Flasche Whisky hervor, zwei Gläser und einen Eiskübel. Er goß die Gläser voll und reichte Hartmann eins hin. Nach einem stummen Zuprosten tranken sie einen langen Schluck. Wie gut das tat!


  »Da ist also ein Täter, der das Schiff – warum auch immer – in Aufregung bringen will«, fuhr Hellersen mit seinen Überlegungen fort. »Und dieser Unbekannte sieht nun, daß plötzlich ein Zweiter sich an seine Untaten dranhängt und eigene Interessen auf sein Konto schiebt. Was wird er tun? Er wird versuchen, diesen unerwünschten Nachahmer unschädlich zu machen. Hier liegt unsere einzig Chance: Er könnte sich im Kampf mit dem Nebenbuhler verraten. Er könnte unvorsichtig werden. Nichts ist für einen Gauner gefährlicher als Unsicherheit.«


  »Sie haben wirklich viele Krimis gelesen, Herr Kapitän«, sagte Hartmann mit Anerkennung und leiser Ironie. »Wenn alles so abliefe wie in den Romanen …«


  »Ich sagte schon: Vieles in den Krimis könnte tatsächlich passieren. Und wenn Sie jetzt denken, Hartmann, der Alte fängt an zu spinnen: Es ist ganz natürlich, daß jemand, der sich nachgeahmt fühlt, Gegenmaßnahmen ergreift. Dabei muß er sein Phantomdasein verlassen. Er muß heraus aus seiner Unsichtbarkeit.« Hellersen trank das Glas leer. Seine eigene Theorie erregte ihn mächtig. »Ist das nicht logisch, Hartmann?«


  »Das bedeutet aber, Herr Kapitän: Noch mehr Unruhe auf dem Schiff. Noch mehr rätselhafte, aufregende Vorgänge.« Auch Hartmann trank sein Glas leer. »Haben Sie schon der Reederei Mitteilung gemacht?«


  »Noch nicht. Was kann ich aus Hamburg erwarten? Nur dumme Anfragen und die Anweisung: Stellen Sie das sofort ab! – Das weiß ich von allein, da brauche ich von der Reederei keine Ratschläge. Wir werden das alles melden, wenn der Spuk vorbei ist.«


  »Sofern nicht ein Passagier von sich aus an die Reederei ein Telex schickt.«


  »Das erfahre ich sofort von der Funkstation und werde mich mit dem Passagier einigen. Hartmann, wir gehen doch nicht in die Knie vor einem Verrückten … oder einem ›Blinden‹!«


  Darüber war man sich einig. Nur lagen die kommenden Tage schwer auf ihren Schultern. Wo und wie und wann schlug der Unbekannte wieder zu? Eine Frage, die sich die Schiffsführung immer wieder stellte. Und wie beruhigte man die Passagiere, wenn sich erneut spektakuläre Ereignisse herumsprachen? Die Taurolle auf Hartmanns Kopf konnte man noch verschweigen, aber den BH hatten schon zu viele gesehen, ehe man ihn einziehen konnte. Seit diesem frühen Morgen blühte wieder der Klatsch und kochte die Gerüchteküche. Vor allem Hallinsky ging mit seinem Früherlebnis hausieren und schilderte den Spätaufstehern den BH. Durch das Schiff zog ein fröhliches Raunen. Wer hat da in der Nacht seinen BH als lästig empfunden … na, na … und wer ihn als Flagge gehißt hat, muß ein großer Witzbold sein. Sieht das einem Klabautermann ähnlich …?


  »Wir können zur Zeit nichts weiter tun, als höllisch aufzupassen«, sagte Hellersen, als er Hartmann verabschiedete. »Ich möchte nachts auf allen Decks Wachen haben und an allen Zugängen und Treppen, auch im Mannschaftsbereich. Organisieren Sie das zusammen mit Dornburg.«


  »Jawohl, Herr Kapitän.«


  »Viel Glück, Hartmann.«


  Hellersen brachte seinen Leitenden Ersten zur Tür, schloß hinter ihm ab und ging dann wieder zur Whiskyflasche. Als er sich ein zweites großes Glas einschüttete, sagte er dabei:


  »So eine Scheiße!«


  Es gab auf dem Schiff einen Raum, den man ›Sonderbüro‹ nannte. Er war im Hauptfoyer steuerbords gebaut worden, die große Nische ausnützend, die durch die Toiletten des Restaurants gebildet wurde. Ein heller Raum mit Glaswänden und einer Glastür zur Halle hin. Zum Meer hinaus gab es drei große Fenster. Eine breite Theke im rechten Winkel grenzte das Büro vom Publikumsraum ab.


  In diesem von der Zahlmeisterei eingerichteten Sonderbüro stand neben einem Karteikasten eine elektronische Kasse mit Druckwerk, über die alle Nebenausgaben der Passagiere liefen und gespeichert wurden. Es war nämlich üblich, daß man im Restaurant, in den Bars, auf Deck und sonst überall nicht in bar bezahlte, sondern nur die Rechnungen mit Name und Kabinennummer unterschrieb, um sie erst am Ende der Reise oder auch zwischendurch im ›Sonderbüro‹ zu begleichen. Das war für alle Stewards einfacher und sicherer. Weglaufen konnte ja niemand, und bei Landausflügen blieb bestimmt keiner nur deshalb zurück, weil er vielleicht DM 254,– auf dem Konto stehen hatte, oder DM 1.000,–, je nachdem, ob man zum Essen Mineralwasser oder Champagner trank.


  Auch Übergepäck, bei den Abreisen, wurde hier bearbeitet, oder es wurden Nachsendeanträge gestellt, Luftfracht oder Seefracht abgefertigt. Der Hauptansturm der Passagiere erfolgte meistens in den letzten Tagen der Reise, dann war das Büro zwei oder drei Tage lang der bevorzugte Aufenthaltsraum des Oberstewards Victor oder des Obersteward-Stellvertreter.


  Das Wichtigste war: Das ›Sonderbüro‹ war eine einzigartige Sammelstelle für Informationen. Es gab nichts auf dem Schiff, was man im Sonderbüro nicht wußte. Hier liefen alle Nachrichten zusammen, alle Beobachtungen, alle kleinen und geheimen Vertraulichkeiten unter Deck und in den Kabinen; hier wußte man einfach alles, lächelte diskret in sich hinein und schwieg. Wenn Herr Planner morgens aus der Kabine von Fräulein Heinreich schlich – im Sonderbüro wurde es still registriert. Wenn in der Bar nachts um 2 Uhr die Ehepaare Vierack und Bonnerhan einen Partnertausch vereinbarten und später auch ausführten – im Sonderbüro grinste man in sich hinein und dachte: Sieh an, wer hätte das gedacht. In diesem Alter noch! Aber die Seeluft, der Jodgehalt im Salz … da vergißt man das Geburtsdatum im Paß.


  Dem ›Sonderbüro‹ blieb nichts verborgen.


  Die linke Ecke dieses Raumes diente speziell als Fundbüro. Hier befand sich ein großer Tisch mit Glasplatte, auf dem alles aufgebaut war, was die Passagiere während der Schiffsreise irgendwo liegengelassen und vergessen hatten. Vor allem nach Bällen sammelten die Putzkolonnen eine Menge ein und lieferten es bei dem Obersteward oder dem Zweiten Zahlmeister ab.


  Man glaubt gar nicht, was an Bord alles gefunden wird. Sonnenbrillen, Cremes, Socken, Handtuch, Taschenbücher (darunter immer wieder ›Konsaliks‹, von denen man nicht wußte, ob sie vergessen oder weggeworfen wurden), Schals, Stirnbänder, Schnürsenkel, Kämme oder abgerissene Knöpfe – wer spricht schon darüber? Anders ist es, wenn ein Damenhöschen abgegeben wird, gefunden in einer versteckten Ecke; dann wartet man im Sonderbüro gespannt auf den Abholer. Nur kam es sehr selten vor, daß solche Fundsachen wieder ausgelöst wurden, was man verstehen kann.


  Auf dieser Fahrt war der Fundsachentisch mager bestückt. Neben einem alten Taschenmesser mit schartiger Klinge, das schon zehn Tage da lag und dessen Besitzer sich offensichtlich schämte, so ein Ding abzuholen, prunkte als Glanzstück ein Gebiß. Oberkiefer, Saugplatte mit neun Zähnen. Ein Steward hatte es auf dem Sportdeck gefunden, hinter einem Tischtennistisch.


  »Jetzt bin ich aber gespannt, wer das abholt!« sagte Victor. »Der muß es doch gemerkt haben, als ihm das Ding aus dem Mund fiel.«


  Aber keiner kam, das Gebiß abzuholen. Bleckend lag es auf der Glasplatte.


  Am dritten Tag zeigte Victor das Gebiß Dr. Schmitz. Er betrachtete es genau und legte es dann auf den Tisch zurück.


  »Begreifen Sie das, Doktor?« fragte Victor. »Er holt das Gebiß nicht ab. Man sollte im Restaurant mal nachfragen, wer seit drei Tagen nur noch Brei ißt.«


  »Eine Dame … sozusagen. Das ist eine weibliche Prothese.« Dr. Schmitz zeigte auf die Fundsache. »Sehen Sie sich die kleine Gaumenplatte an und die kleineren Zähne.«


  »Um so erstaunlicher, daß sich die Dame nicht meldet. Gerade eine Dame …«


  »Eben, weil sie eine Dame ist!« Dr. Schmitz sah keinen Grund, ein Grinsen zu unterdrücken. »Wer weiß, bei welcher Anstrengung ihr das gute Stück herausgefallen ist. Auf jeden Fall beweist das: Sie hat eine Ersatzprothese bei sich. Was geschieht mit den Dingen, die nicht abgeholt werden?«


  »Wir geben sie nach einem Jahr ab, wenn wir wieder in Bremerhaven oder Hamburg sind. Dort wird alles für einen wohltätigen Zweck versteigert.«


  »Auf der Prothese werdet ihr sitzen bleiben; es sei denn, die Dame meldet sich später schriftlich und bittet um Übersendung. So entfällt die peinliche Abholung.« Dr. Schmitz nickte auf das Gebiß zu: »Wollt ihr das die ganze Fahrt über auf dem Tisch liegen lassen?«


  »Aber eisern, Doktor!«


  »Sehr ästhetisch ist das nicht gerade.«


  »Aber dekorativ.« Victor lachte. Er konnte lachen wie ein große Junge. »So was zieht an. Was wir in den drei Tagen schon an Witzen gehört haben … einfach umwerfend.«


  Es gab eine zusätzliche große Freude, als der Leitende Erste, Jens Hartmann, von der Versammlung beim Kapitän zurückkam und den rosa Spitzen-BH im ›Sonderbüro‹ abgab. Beatrice saß zu dieser Zeit gerade hinter der Theke, las den Entwurf für den morgigen Unterhaltungsplan durch und zeigte auf den Fundsachentisch.


  »Ah! Unsere neue Flagge!« sagte sie fröhlich. »Wer die gehißt hat, muß Humor haben.«


  »Aber der Alte ist stinksauer. Und mit Recht. Da führt uns einer an der Nase rum, daß es schon unerträglich wird.« Hartmann warf den BH neben das Gebiß auf den Tisch und lehnte sich an die Theke. »Du, hör mal, Beatrice: Kannst du feststellen, wem der BH gehört?«


  »Aber Lutz!« Sie lächelte mitleidig und schüttelte den Kopf. »Wenn sich die Dame nicht von selbst meldet, wird das nie. Sei mal ehrlich: Würdest du, wenn du eine Frau wärst, dich jetzt noch melden? Ich auf gar keinen Fall.«


  »Dann haben wir jetzt zwei Dauerbrenner auf dem Tisch.«


  Hartmann schob den BH etwas von dem Gebiß weg. »Vorsicht, sonst beißt er hinein …«


  »Keine Sorge.« Beatrices Lachen war so ansteckend, daß auch Hartmann in eine ausgelassene Fröhlichkeit fiel. »Das ist ein weibliches Gebiß.«


  »Na denn!« Hartmann schob den BH zurück und legte das Gebiß so darauf, als beiße es wirklich hinein. »Viel Vergnügen, die Damen!«


  Die Fröhlichkeit Hartmanns wurde zwar geteilt von Victor und vom Oberzahlmeister Losse, aber auf keinen Fall von Kapitän Hellersen.


  Bei einem Rundgang durchs Schiff zwei Stunden später blieb Hellersen vor der Glaswand des ›Sonderbüros‹ stehen und betrachte mit zusammengekniffenen Brauen den Fundsachentisch. Hinter der Theke saß Obersteward Victor und beobachtete genau die Miene des Kapitäns. Das gibt wieder einen Anpfiff, dachte er, so sicher, wie ich nachher im Office der Bar einen Kognak trinken werde.


  Hellersen öffnete die Glastür, kam aber nicht herein. Victor sprang von seinem Stuhl auf. Auch wenn nur der Kopf des Kapitäns ins Büro ragte … er war im Raum.


  »Finden Sie das witzig, Victor?« fragte Hellersen ruhig. Es paßte gar nicht zu seinem Blick.


  »Was, Herr Kapitän?«


  »Spielen Sie nicht den Trottel, Victor! Das Gebiß auf dem BH!«


  »Ach ja – ein Zufall, Herr Kapitän …«


  »Bestimmt nicht durch Platzmangel. Der Tisch ist groß genug und fast frei.«


  »Jawohl, Herr Kapitän.«


  »Ich möchte wissen, was auf dieser Fahrt in euch gefahren ist. Ihr benehmt euch wie Hirnamputierte. Wie ist die Stimmung unter den Passagieren?«


  »Gelockert.«


  »Was heißt das?«


  »Die Angst vor dem Klabautermann …«


  »Victor!« sagte Hellersen hart.


  »… es ist aber so, Herr Kapitän. Seit der BH am Fahnenseil flatterte, warten vor allem die männlichen Passagiere auf weitere solcher Streiche. Von Angst ist keine Rede mehr. Das ist ein Fortschritt, Herr Kapitän.«


  »Ich wüßte Besseres.«


  »Wir sind alle froh, daß kaum noch die Rede ist von einem ›Blinden‹ oder einem Verrückten. Einen harmlosen Klabautermann nimmt man hin. Sogar Herr Hallinsky bindet sein Bierglas nicht mehr an. Er wartet darauf, den Klabautermann beim heimlichen Biersaufen zu überraschen.«


  »Nichts ist auf dieser Welt so verrückt, als daß es nicht die Menge mitreißen könnte. Victor, das kann sich schnell ändern, wenn der Unbekannte wieder zuschlägt.«


  »Darüber wollten wir mit Ihnen sprechen, Herr Kapitän. Herr Hartmann, Herr Losse, Herr Tölle und ich. Wir haben einen Vorschlag zu machen.«


  »Einen vernünftigen? Sonst behaltet ihn lieber für euch!«


  »Ich glaube: ja!« Victor holt tief Atem. »Wir möchten Klabautermann spielen.«


  »Was wollt ihr?« fragte Hellersen entgeistert. »Sag das noch mal.«


  »Wir haben uns gedacht: Wenn wir so harmlose Dinger loslassen wie der BH am Flaggenseil, dann hebt das die Stimmung an Bord und überdeckt vielleicht den neuen Vorstoß des Unbekannten. Je ernster es wird, um so mehr sollten wir den lustigen Klabautermann forcieren. Was glauben Sie, was unsere Passagiere später zu Hause erzählen, wie fröhlich es auf dem Schiff war.«


  »Und die Reederei ist sauer wie Essiggurken.« Hellersen kam nun doch ins Sonderbüro und stützte sich auf die Theke. »Was habt ihr da ausgeknobelt, Victor? Das müssen ja wieder haarsträubende Dinger sein.«


  »Harmlose, Herr Kapitän.« Victor atmete innerlich auf. Der Alte war trotz all der vorausgegangenen Pannen ansprechbarer als man erwartet hatte. »So in der Art wie der BH.«


  »Als nächstes ein Höschen, was?« Hellersens Stimme war in Spott eingebettet. »Was gibt es noch, das Männer fröhlich macht?«


  »Wir dachten als erstes an eine Perücke –, eine männliche Perücke – die über den Mast von Tender 2 gestülpt ist. Wir müssen für die Damen auch mal was tun.«


  »Sehr charmant gedacht, Victor.« Hellersen mußte jetzt sogar lächeln. »Und woher nehmen Sie die Perücke?«


  »Im Frisiersalon hat Manuela eine Auswahl im Schrank. Vom Karnevalsball her.« Victor grinste breit. »Man wird damit beschäftigt sein, Perückenträger auf dem Schiff ausfindig zu machen.«


  »Das könnte manchmal peinlich werden.«


  »Aber es lenkt ab, wenn von anderer Seite etwas passieren sollte.«


  »Ihre Überlegungen sind gar nicht so dumm, Victor«, sagte Hellersen nachdenklich.


  »Danke, Herr Kapitän.«


  »Wissen Sie, daß Sie sich fast decken mit einem Vorschlag von Hartmann? Den Unbekannten mit ähnlichen Aktionen, wie er sie veranstaltet, aus der Reserve locken. Ihn unsicher und unvorsichtig machen.«


  »Vom … vom Ersten kam ja auch der Grundvorschlag«, sagte Victor kleinlaut. »Wir haben ihn dann ausgebaut.«


  »Welch ein Komplott um mich herum. Sauber, sauber!«


  »Wir wollten die Idee erst vorschlagsreif machen, Herr Kapitän. Und dann um Erlaubnis fragen. Ihr Ausrutschen auf der Bananenschale hat allgemeinen Beifall gefunden.«


  »Das freut mich aber!« Hellersens Stimme hob sich wieder. »Ich bekomme einen blauen Hintern, und ihr freut euch. Ich werde mich auch so begeistern, wenn der Unbekannte sich Sie mal vornimmt, Victor. Fragen Sie Hartmann, wie sich so eine Taurolle auf dem Kopf anfühlt. Das war übrigens der erste körperliche Angriff des Phantoms; der Kerl wird gefährlicher, das macht mir Sorgen.« Hellersen wandte sich zur Tür, aber bevor er das Sonderbüro verließ, drehte er sich noch einmal um. »Wann unterbreitet ihr mir eure Vorschläge?«


  »Vielleicht schon heute abend, Herr Kapitän.«


  »Und wenn euch einer sieht, wie ihr die Perücke auf den Tender steckt?«


  »Unmöglich. Man hat ja den Unbekannten auch nicht gesehen.«


  »Das ist kein Maßstab. Einen Klabautermann sieht man nie. Verdammt!« Hellersen starrte Victor an und mußte nun doch lachen, als er dessen ratlose Miene sah. »Das ist mir so herausgerutscht. Euer Blödsinn wird langsam ansteckend.«


  Etwas hastig verließ Hellersen das Büro. Er ging hinüber in den Senderaum des Bord-Fernsehens, wo der Nachrichtensprecher – ein bekannter TV-Ansager, der als Ehrengast mitfuhr – aus den aufgenommenen Funkmeldungen der Deutschen Welle sein Programm zusammenstellte. Er blickte hoch, als Hellersen eintrat, und stand von seinem Stuhl auf.


  Peter Hallau war einer der bekanntesten Menschen in Deutschland. Wer jeden Abend zwei- oder dreimal in Millionen Wohnzimmern zu Gast ist und das Neueste aus aller Welt berichtet, gehört zu den Gesichtern, die fest in das Familienleben eingedrungen sind. Man würde in erschrockenes Grübeln versinken, wenn um 20 Uhr nicht auf der Mattscheibe sein Lächeln erschiene. Eine Grippe etwa, die ihn befallen hätte, würde die ganze Nation beschäftigen.


  Hallau schien an dem heutigen Tag etwas zerknittert zu sein. Das hatte mit dem Tanzabend der letzten Nacht nichts zu tun, sondern es hatte tiefere Gründe.


  »Gute Meldungen?« fragte Hellersen beim Eintritt in den Senderaum leutselig. »Darf man schon etwas erfahren, Herr Hallau?«


  »Ja, Herr Kapitän.« Hallau hielt sein Manuskript hoch. Die wiederkehrende Empörung ließ sein Gesicht röter werden. »Sehen Sie sich das an! Meine Nachrichtenzusammenstellungen … zerfetzt. Ich muß alles noch mal neu schreiben.«


  »Ja, wie ist das denn möglich?« fragte Hellersen betroffen. »Hier im Senderaum?«


  »Nein, in meiner Kabine. Ich habe das Manuskript fertig, lege es auf den Tisch, gehe noch schnell mal schwimmen, und wie ich zurückkomme, finde ich die Fetzen vor. Und hier, schauen Sie mal genau hin, Herr Kapitän: Es sieht aus, als habe man es mit den Zähnen zerrissen. Hier … da ist noch im Papier ein deutlicher Zahnabdruck … Verstehen Sie das? Ich nicht!«


  Nun haben wir es, dachte Hellersen erschrocken. Wenn wir noch einen Beweis brauchten, da ist er. Einwandfrei. Wir haben einen Irren an Bord! Dr. Schmitz hatte recht.


  »Können Sie mir das Manuskript überlassen, Herr Hallau?« Hellersens Stimme klang etwas rauh. »Haben Sie den Text schon abgeschrieben?«


  »Ich bin gerade fertig geworden.« Hallau reichte Hellersen das zerfetzte Manuskript. »Da, auf Blatt drei … deutliche Gebißabdrücke … Sehen Sie?«


  Hellersen nickte. Ohne Zweifel, das sah wirklich aus wie Zahnabdrücke. Der Unbekannte hatte das Manuskript mit den Zähnen zerfetzt. So etwas kann nur ein Verrückter tun.


  »Ich gestehe, Herr Hallau, ich bin sprachlos«, sagte Hellersen langsam. »Das übersteigt mein Verständnis. Wenn das wirklich Zahnspuren sind …«


  »Sie sind es, Herr Kapitän!«


  »… ich werde die Blätter unserem Schiffsarzt zeigen. Haben Sie irgendeine Idee, was da vorgefallen sein könnte?«


  »Nein. Ein Manuskript zusammenbeißen, das ist mehr als absurd. Da habe ich keine Erklärungen mehr. Das geht schon ins Perverse.«


  »So kann man's auch nennen.« Hellersen steckte die zerfetzten Papiere vorsichtig in die Tasche seines Uniformrocks. »Wir werden das eingehend untersuchen. Nur eine Bitte hätte ich noch: Bitte kein Wort zu den anderen. Wer weiß schon von diesem Vorfall?«


  »Nur Herr Losse. Ich habe ihm die Blätter sofort gezeigt.«


  »Wann?«


  »Vor zehn Minuten etwa. Er wollte Sie sofort unterrichten.«


  »Dann ist er jetzt auf der Brücke. Danke, Herr Hallau. Kann ich mich auf Ihre Verschwiegenheit verlassen?«


  »Mein Wort ist wie ein Ehrenwort, Herr Kapitän.«


  »Und ich verspreche Ihnen, daß dieser Spuk an Bord bald aufhört!«


  Tatsächlich erwartete Oberzahlmeister Losse den Kapitän auf der Brücke und stürzte sofort zu ihm. Auch der Leitende Erste, Hartmann, kam aus dem Kartenraum.


  »Herr Kapitän!« rief Losse atemlos. »Da ist eben etwas ganz Verrücktes passiert.«


  »Ich weiß. Ich komme gerade von Herrn Hallau.« Hellersen klopfte gegen seine Tasche. »Ich habe die angefressenen Papiere bei mir. Meine Herren, bitte begleiten Sie mich ins Hospital. Ich bin gespannt wie nie in meinem Leben, was Dr. Schmitz unterm Mikroskop feststellen kann.«


  Ein Mikroskop ist eine Erfindung, ohne die ein Mediziner, Biologe, Techniker, überhaupt jeder Wissenschaftler nicht mehr auskommt. Sie ist aber darüber hinaus auch zu einem wichtigen Fahndungsinstrument der Kriminalistik geworden. So manches Verbrechen wurde unterm Mikroskop bewiesen: durch ein verräterisches Haar, einen Stoffaden, die Auswertung von Bodenproben, Farbsplittern oder Speichelanalysen. Ein Mikroskop ist unbestechlich und frei von menschlichen Fehlern: Was man im Okular in hundertfacher Vergrößerung sieht, kann nicht mehr weggeleugnet werden.


  Wie aber ist es mit einem Zahnabdruck?


  Dr. Schmitz ahnte nichts Gutes, als Kapitän Hellersen, Hartmann und Losse im Hospital erschienen, außerhalb der Sprechstunde und mit ernsten Mienen.


  »Gott zum Gruße!« sagte er sarkastisch. »Ist eine Epidemie ausgebrochen? Ein infektiöser Verfolgungswahn? Womit kann die Medizin dienen? Wer will sich zuerst freimachen und auf den Tisch legen?«


  »Um in unserer Situation soviel Humor zu haben, muß man wirklich Kölner sein!« sagte Hellersen und holte vorsichtig die zerfetzten Blätter aus der Rocktasche. Er legte sie auf den schmalen OP-Tisch und sah Dr. Schmitz fragend an. »Da bringe ich Ihnen etwas ausgesprochen Absurdes.«


  »Ich sehe.« Dr. Schmitz beugte sich über die Papiere. »Ganz klar ein Unfall. Knochenbrüche, Weichteilverletzungen, Blutverlust. Ganz bleich ist der Patient. Legen wir sofort eine Bluttransfusion an und nähen wir die Fleischwunden zusammen …«


  »Wenn Sie erwarten, daß ich jetzt lache, haben Sie sich gründlich geirrt.« Hellersen ging um den OP-Tisch auf die andere Seite. »Wissen Sie, was das ist, Doktor?«


  »Zerrissene Papiere.« Schmitz beugte sich tiefer. »Außenminister Genscher betonte bei seinem Besuch in … Ort ist abgerissen … die bilaterale Zusammenarbeit sei die Grundlage einer … wieder abgerissen …« Er richtete sich auf und nickte. »Diagnose einwandfrei: Es ist ein Nachrichtentext von Hallau. Mir ist nur schleierhaft, was ich damit im Hospital soll.«


  »Fällt Ihnen nichts auf, Doktor?« fragte Hartmann.


  »Die Papiere sind an den Rändern zerfetzt. Na und …?«


  »Sie nehmen das als selbstverständlich hin?« rief Losse.


  »Was geht das mich an? Das ist Hallaus Bier. Ihm wird der Text nicht gefallen haben, und er hat ihn neu geschrieben. Ja, mein Gott, was ist denn los mit diesen Fetzen? Sie stehen ja herum wie ein Gesangsverein ohne Noten.«


  »Das Manuskript wurde zerbissen«, sagte Hellersen langsam. »Mit den Zähnen zerfetzt! Ist das normal, Doktor?«


  »Kaum. Aber vielleicht ist Hallau ein stiller Hysteriker. Beim Fernsehen ist alles möglich. Ich habe Hallau schon immer für etwas seltsam gehalten. Und nun zeigt es sich: Er zerbeißt seine Manuskripte. Das sollte man manchem Autor auch empfehlen, da bliebe uns vieles erspart.«


  »Hallau ist fast am Boden zerstört«, sagte Losse, in dieser Situation nicht für Dr. Schmitz' galligen Humor empfänglich. »Er hat das zerbissene Manuskript in seiner Kabine vorgefunden, als er vom Schwimmen zurückkam.«


  »Und nun möchte ich Sie bitten, Doktor«, setzte Hellersen die Erklärung fort – »die Zahnabdrücke unter dem Mikroskop zu untersuchen.«


  »Gern, Herr Kapitän.« Dr. Schmitz beugte sich wieder über die Papiere. »Eins kann ich schon sagen: Das Gebiß im Fundbüro war's nicht.«


  Aber auch dieser Witz zündete nicht. Die für Hellersen nun feststehende Tatsache, daß ein Irrer das Schiff terrorisierte, bedrückte alle mehr, als sie es sich eingestehen wollten.


  »Können Sie mal eine halbe Stunde vergessen, daß Sie Mitglied eines Kölner Karnevalsvereins sind?« fragte Hellersen und setzte sich auf einen der herumstehenden Hocker. »Bisher hätten wir unseren Unbekannten noch wohlwollend amüsant nennen können, aber jetzt entwickelt er sich zur Bosheit. Anders ausgedrückt: Er beginnt, gefährlich zu werden. Und zum erstenmal haben wir eine Spur: Diese Zahnabdrücke auf dem Papier. Für einen Kriminalbeamten ist das so gut wie ein Fingerabdruck.«


  »Ich möchte darauf aufmerksam machen«, sagte Dr. Schmitz mit dienstlicher Stimme, »daß ich kein Kriminaler, sondern ein Chirurg bin, zur Zeit Schiffsarzt auf einem Kahn, den Gott verflucht haben muß.«


  »So schlimm ist's nun auch wieder nicht.« Hartmann gab Dr. Schmitz einen Stups in den Rücken. »Mensch, Lutz, klemm dich hinter dein Mikroskop und sieh dir die Abdrücke an.«


  »Und was soll dabei herauskommen?«


  »Zuerst: Ist es ein Mann oder eine Frau«, sagte Hellersen. »Dann wird der Kreis schon kleiner. Zum zweiten: Hat der Beißer unregelmäßige Zähne? Wir haben da auf Blatt drei einen herrlichen vollkommenen Abdruck, wo das Papier nicht zerfetzt ist. Dann wird der Kreis noch kleiner.«


  »Und wie soll das dann weitergehen? Wollen Sie alle Passagiere an sich vorbeimarschieren lassen mit dem Kommando ›Bleckt die Zähne‹!?«


  »Können Sie von dem Abdruck einen Gipsabzug machen, Doktor?«


  »Von dem Papier … nein.«


  »Die Kriminalpolizei könnte das sicher.«


  »Ich wiederhole, Herr Kapitän: Ich bin kein Kriminaler, sondern …«


  »Ich weiß, ich weiß!« Hellersen winkte ab. »Ich dachte bloß, wer Gipsverbände anlegt, kann auch Gipsabdrücke machen.«


  »Das sind zwei ganz verschiedene Stiefel … Möglich, daß ein Zahnarzt das schafft. Zahngips habe ich auf Lager, und an Bord sind mindestens zwanzig Zahnärzte. Man müßte einen von ihnen ins Vertrauen ziehen.«


  »Kein übler Gedanke«, sagte Losse anerkennend.


  »Ich habe nie üble Gedanken, Chief …«


  »Aber zuerst das Mikroskop, Doktor!« Hellersen zeigte hinüber zu dem unter einer Plastikhaube luftdicht abgeschlossenen Apparat. »Wie stark ist die Vergrößerung?«


  »Bis zu fünfhundertfach.«


  »Reicht das?«


  »Damit kann ich Ihre Darmbakterien sehen, Herr Kapitän.«


  Dr. Schmitz ging zu dem Labortisch, entfernte die Plastikhaube und setzte sich auf den Hocker vor das Mikroskop. Dornburg reichte ihm die zerfetzten Blätter herüber, so vorsichtig, als seien sie aus dünnstem Glas. Dr. Schmitz nahm die Seite 3, hielt sie gegen die Lampe und schaltete dann die Punktbeleuchtung des Mikroskopes ein. »Was ich hier mache, ist Blödsinn«, meinte er mißmutig. »Im Mikroskop sehe ich jede einzelne Papierfaser und kann euch sagen, ob das Papier aus Holz oder Lumpen gemacht worden ist. Viel besser wäre es, den Abdruck im Fotolabor fotografieren und dann zehnfach vergrößern zu lassen.«


  »Da hat er wieder recht«, sagte Hartmann verhalten.


  »Aber ich bin ja gar nicht so.« Dr. Schmitz legte einen Zahnabdruck auf den Objekttisch des Mikroskopes. »Ich tue ja, was ihr wollt.«


  Er drehte am Okular, blickte hindurch und stellte den Ausschnitt scharf. Er nahm die zwanzigfache Vergrößerung, betrachtete das Bild eine Weile und schob dann die Unterlippe vor. Im Zimmer war es völlig still … Hellersen, Hartmann, Losse und Dornburg hielten fast den Atem an.


  »Aha!« sagte Dr. Schmitz endlich.


  Hellersen beugte sich weit vor. Die Spannung war zum Platzen dick.


  »Was sehen Sie, Doktor?«


  »Nichts …«


  »Wieso dann ›Aha‹?«


  »Aha bedeutet: Das hätte ich mir vorher denken können. Immerhin ist eins festzustellen: Der unbekannte Beißer hat ein kräftiges Gebiß mit einem leichten Unterbiß.«


  »Bravo!« Hellersen sprang auf. »Das ist doch schon was. Also ein Mann?«


  »Ich würde sagen: Ja. Wenn eine Frau so ein Gebiß hat, muß sie ein Nachkomme von Eleanore Roosevelt sein …« Dr. Schmitz blickte vom Mikroskop hoch. »Eine solche Dame wäre auf dem Schiff nicht zu übersehen.«


  »Also ein Mann! Das hätten wir.«


  »Das hatten wir schon immer!« sagte Dr. Schmitz spöttisch. »Wir kleben fest, meine Herren. Oder haben Sie geglaubt, eine Frau wirft Hartmann eine so schwere Taurolle auf den Kopf?«


  »Verrückte können ungeahnte Kräfte entwickeln, das wissen Sie als Arzt ganz genau, Doktor.«


  »Trotzdem würde eine Frau nie einen Büstenhalter als Flagge hissen.« Dr. Schmitz legte das zerrissene Manuskript wieder auf den OP-Tisch zurück, schaltete die Punktbeleuchtung aus und verhüllte das Mikroskop wieder mit der staubdichten Plastikhülle. »Ich schlage vor, im Fotolabor den Gebißabdruck zu vergrößern, einen Zahnarzt zu Rate zu ziehen und seine Meinung anzuhören. Dann wissen wir mehr, nämlich, daß der Unbekannte noch alle Zähne hat. Genügt Ihnen das?«


  Für Zynismus war Hellersen noch nie empfänglich gewesen, und jetzt schon gar nicht. Stumm nahm er die Papiere vom OP-Tisch, steckte sie wieder in die Tasche seiner Uniform und wandte sich zur Tür.


  »Gehen wir, meine Herren!« sagte er mit abgehackter Stimme. »Wenn wir dem Schiffsarzt keinen Tropentripper bieten können, ist er hilflos. Wir bedanken uns, Doktor.«


  Er verließ das Hospital, und die anderen Offiziere folgten ihm mit betretenem Schweigen. Dr. Schmitz sah ihnen nach und schüttelte den Kopf. Dann ging er zu seinem Schreibtisch, schlug das tägliche Berichtsbuch auf und schrieb hinein:


  »Mikroskopische Untersuchung eines Bißabdruckes auf einem Stück Papier. Diagnose: Ein großes, starkes Gebiß. Frage: Welch ein Gebiß besitzt der Klabautermann?«


  Verrückt, dachte er, als er die Eintragung noch einmal durchlas. Total verrückt! Er strich den letzten Satz dick durch und setzte hinzu: »Der Verdacht, daß es sich um einen Paranoiker handelt, erhärtet sich immer mehr.«


  Er klappte das Berichtsbuch zu, lehnte sich weit zurück und sagte zu Schwester Emmi, die den Kopf zur Tür hereinsteckte: »Emmi, meine liebe Pillenmaus … bring mir schnell ein riesiges Bier und einen vierfachen Doppelkorn.«


  Es war, als gäbe es einen neuen Bazillus mit Namen Kriminalistik. Noch unbemerkt von den Passagieren breitete er sich unter der Mannschaft aus. Vor allem Victor und Beatrice waren angesteckt.


  Von dem mit den Zähnen zerrissenen Manuskript des TV-Sprechers Hallau wußten sie nichts, aber der BH beschäftigte sie ungemein. Hier gab es nämlich einen wichtigen Hinweis: Beatrice hatte in ihm ein Monogramm entdeckt. Gestickt auf dem Mittelsteg. Mit rosa Seidenfaden.


  W.M.


  Wer war W.M.?


  »Das haben wir in zehn Minuten!« sagte Victor siegesgewiß. »Da sehen wir uns nur die Passagierliste an. Alle Ms nehmen wir dann unter die Lupe.«


  Es gab auf dem Schiff bei dieser Fahrt genau siebzehn Namen, die mit M anfingen. Von Mabner bis Myllermann. Davon schieden zwei aus, sie waren männliche Singles. Also blieben noch fünfzehn: zwölf Ehepaare und drei weibliche Alleinreisende.


  Victor rief sofort bei Kapitän Hellersen an und berichtete von Beatrices Entdeckung.


  »Bei fünfzehn in Frage kommenden Damen müßte es möglich sein, die Besitzerin des BHs ausfindig zu machen«, sagte Victor stolz.


  »Und was hätten wir davon?« fragte Hellersen, weniger begeistert, als Victor angenommen hatte.


  »Man könnte feststellen, wie der BH an das Flaggenseil gekommen ist, das heißt, wo die Dame ihn ›verloren‹ hat.« Das verloren klang ziemlich anzüglich.


  »Und Sie glauben, das sagt sie Ihnen, Victor?«


  »Mir nicht, aber Beatrice.«


  »Und wie wollen Sie unter den fünfzehn Damen die richtige erkennen?«


  »Auch das wird Beatrice übernehmen. BH-Größe und Körbchengröße sind als Etikett eingenäht; jetzt brauchen wir nur Beatrices fachmännisch-weiblichen Blick, um zu sagen: Das muß sie sein. Die paßt in den BH hinein … Nummer 5, Körbchen C, das ist immerhin was! Da wölbt sich was …«


  »Ich will nicht Ihre Erfahrungen auf diesem Gebiet hören, Victor, sondern vernünftige Vorschläge.« Hellersens Stimme klang zwar tadelnd, aber im Unterton hörte man ein Glucksen heraus. Victor war sich sicher, daß der Alte jetzt vor sich hinlachte. »Was machen Sie, wenn die von Beatrice herausgesuchte Dame alles leugnet? Wenn sie fest behauptet, sie vermisse keinen BH?«


  »Das Monogramm W.M. Herr Kapitän.«


  »Dafür kommen, wie Sie ja selbst sagen, fünfzehn Damen in Frage.«


  »Mit M. Herr Kapitän. Das W. davor … darauf kommt es an. Es werden nicht alle fünfzehn Damen einen Vornamen mit W. haben.«


  »Das leuchtet mir ein. Aber wenn W. nicht in Größe 5, Körbchen C paßt?«


  »Herr Kapitän, jetzt komplizieren Sie alles. So etwas gibt es nicht. Wenn die Dame Wera Mederer …«


  »Wera schreibt sich mit V, Victor. Wie Sie. Mit V!«


  »Frau Wera Mederer schreibt sich mit W, Herr Kapitän. So steht's in der Passagierliste.«


  »Dann habt ihr sie also schon, theoretisch?«


  »Nein.« Victors Stimme wurde etwas kleinlaut. »Es gibt noch eine Frau Wilhelmine Möller …«


  »Gratuliere!« Jetzt mußte Hellersen doch lachen. »Wer die Wahl hat … Nun wählen Sie mal schön, Victor.«


  »Frau Wilhelmine Möller ist einundsechzig Jahre alt, Herr Kapitän.«


  »Wie heißt das volkstümliche Sprichwort? Je oller, je doller …«


  »Frau Wera Mederer ist neununddreißig.«


  »Und auf diese Wera mit W tippen Sie natürlich.«


  »Nach dem Gesetz der Logik und der Lebenserfahrung, Herr Kapitän …«


  »Ihrer Lebenserfahrung, Victor!«


  »So ist es!« Victor räusperte sich. Sein Charme war auf dem Schiff berüchtigt und begehrt; nach jeder Fahrt sagte er denn auch mit Jammermiene: Was kann ich denn dafür, wenn mir die Frauen nachrennen? Ich tue doch nichts. Ich stehe nur herum und gucke. Und ich bin höflich. Aber wie er seinen Blick auf Frauen richtete und sie mit seiner Höflichkeit anlockte, darüber ging er mit Schweigen hinweg.


  »Was also habt ihr beiden vor?« fragte Hellersen. Er war ungeduldig; er wartete auf die Vergrößerung aus dem Fotoatelier. Oberzahlmeister Losse war unterdessen unterwegs, um Dr. Schwengler, einen Zahnarzt aus Wuppertal, in das rätselhafte Geschehen einzuweihen. Natürlich unter Hinweis auf die ärztliche Schweigepflicht. Die Schiffsleitung hatte sich auf Dr. Schwengler geeinigt, weil er nicht nur eine Kapazität auf dem Gebiet der Kieferchirurgie war, sondern auch mit seinen 72 Jahren über eine umfassende Lebenserfahrung verfügte.


  »Beatrice wird sich zunächst an Frau Wera Mederer heranmachen und versuchen, einen Blick in einen ihrer anderen BHs zu werfen.«


  »Wenn das nicht alles so ernst wäre, würde ich mir jetzt an den Kopf fassen!« sagte Hellersen mit einer Art Verzweiflung in der Stimme. »Victor, es geht nicht um einen BH … wir haben einen gefährlichen Irren an Bord! Das wissen wir seit heute mit großer Sicherheit.«


  »Vielleicht ist Herr Mederer verrückt?«


  »Und wenn das so weitergeht, sind wir's alle!« schrie Hellersen und legte auf.


  Victor blickte auf seinen Telefonhörer, zuckte die Schultern und gab den Hörer an Beatrice weiter, die ihn auf die Gabel warf.


  »Was sagte er?« fragte sie.


  »Er brüllt, daß wir bald alle verrückt sind …«


  »Womit er gar nicht so unrecht hat.« Beatrice faltete den BH zusammen und steckte ihn in eine bunte Tüte mit dem Bild des Schiffes. »Wenn ich Wera oder Wilhelmine wäre, könnte man mich in Stücke hacken – ich würde nichts sagen!«


  Dr. Hans-Jakob Schwengler, Passagier in Kabine Nummer 143, erklärte sich sofort bereit, den Gebißabdruck auf dem Hallau-Manuskript zu begutachten. Er war sichtlich pikiert, daß Hoteldirektor Losse – wenn auch ganz diskret – an seine ärztliche Schweigepflicht appellierte.


  »Das ist doch selbstverständlich«, sagte er, »das bedarf doch gar keiner Frage. Sie haben also einen deutlichen Gebißabdruck auf einem Papierbogen, und dieser Biß soll von dem Klabautermann stammen …«


  »Von einem unbekannten Täter, Herr Doktor, der wahrscheinlich diese ganze Unruhe ins Schiff trägt. Klabautermann, das war doch nur ein Witz von Beatrice. Kobolde haben kein Gebiß.«


  »Und womit essen sie?«


  Losse vermied darauf eine Antwort. Ihm war nicht ganz klar, ob Dr. Schwengler mit ernster Miene einen Witz losgelassen hatte oder es wirklich wörtlich meinte. Bei Medizinerhumor muß man vorsichtig sein, da ist Zynismus oft die Basis aller Dinge.


  »Wo ist das Corpus delicti?« fragte Dr. Schwengler.


  »Beim Kapitän.«


  »Und wo ist der Kapitän?«


  »In seiner Wohnung.«


  »Dann würde ich vorschlagen, dorthin zu gehen, damit ich noch rechtzeitig zum Essen komme.« Er zog seinen dunkelblauen Rock an, kontrollierte im Spiegel den Sitz seines diskret gestreiften Schlipses und blickte auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde. Selma, seine Frau, hockte beim Friseur. Das gehörte alle zwei Tage zum Tagesablauf: Kurz waschen mit einer Speziallösung zur Ernährung des Haares, dann Fönen, eventuell nachschneiden. Kam Selma Schwengler dann zurück, geschah immer das gleiche: Sie ärgerte sich, weil ihr Mann Hans-Jakob nicht einmal sagte: »Dein Haar ist heute aber schön.« Dr. Schwengler nahm es überhaupt nicht wahr. Darauf angesprochen, hatte er nur geknurrt: »Ich bin Zahnarzt, aber kein Haarstylist.«


  Wenn man 44 Jahre miteinander verheiratet ist, muß man solche Antworten hinnehmen.


  Kapitän Hellersen kam Dr. Schwengler sichtlich erwartungsvoll an der Tür seiner Wohnung entgegen. Das Fotolabor hatte gerade die Vergrößerungen gebracht; hervorragende Aufnahmen, auf denen man deutlich die Zahnabdrücke sah. Der Bordfotograf hatte das Papier etwas eingesprüht und gefärbt und damit den Biß plastisch werden lassen. Hellersen hatte ihn gelobt, und der junge Mann war stolz abgezogen.


  »Ich freue mich, daß Sie uns helfen wollen«, begrüßte Hellersen Dr. Schwengler. »Herr Losse wird Ihnen schon erzählt haben, welches Problem wir haben.«


  »Ich weiß nur, daß jemand das Manuskript von Herrn Hallau mit den Zähnen zerrissen hat.«


  »Das ist doch völlig ungewöhnlich, nicht wahr?«


  »Finden Sie?« Dr. Schwengler hob die Schultern, als wolle er sagen, da bin ich anderer Ansicht. »Wenn ich Choleriker wäre, würde ich auch ab und zu vorher das auffressen, was dieser Hallau uns da Abend für Abend vorsetzt. Hier ist irgendeinem Menschen einfach der Kragen geplatzt.«


  »Zerreißen, gut, das könnte man hinnehmen. Aber mit den Zähnen …« Hellersen schüttelte den Kopf. »Das muß doch ein Irrer sein.«


  »Nicht unbedingt. Ein Ausbruch von Unwillen kann viele Gesichter haben. Der eine geht nur weg, der andere beißt um sich. Eine reine Temperamentssache.«


  Hellersen warf Losse einen Blick zu, aus dem deutlicher Zweifel an der Kompetenz von Dr. Schwengler sprach, sagte jedoch nichts. Er ging zu seinem Schreibtisch, holte das Blatt 3 des Hallau-Manuskripts und die Vergrößerungen und legte sie vor Dr. Schwengler auf den Couchtisch.


  »Jetzt bin ich aber gespannt.«


  Dr. Schwengler hob das Blatt Papier in die Luft, gegen das Licht, und starrte eine Weile schweigend auf den Abdruck. Dann griff er nach den Vergrößerungen, betrachtete sie nur kurz und nickte.


  »Oje …«, sagte er nur. Hellersen wischte sich über das Gesicht.


  »Das hört sich nicht gut an.«


  »Wieso?«


  »Ihr Kollege, der Schiffsarzt, sagte nach dem Betrachten: Aha! Damit kapitulierte er und machte den Vorschlag, einen Zahnarzt hinzuzuziehen.«


  »Ein kluger Rat.«


  »Und nun sagt der Zahnarzt auch ›oje‹.«


  »Was soll ich auch anderes dazu sagen? Ohne große Messungen und Vergleiche: Der Mann bedarf dringend einer Behandlung. Das ist ja ein jammervolles Gebiß.« Dr. Schwengler hielt die Fotovergrößerung hoch und fuhr mit dem Zeigefinger erklärend über das Bild. »Sehen Sie sich das an. Die Zähne im Unterkiefer … völlig unregelmäßig und zum Teil schief sitzend. Die Zähne im Oberkiefer sind ein Jammer: Verschiedene Längen, ein paar sind anormal breit … Du lieber Himmel, den Mann möchte ich sehen. Wenn er kein fleischiges Gesicht hat, das alles kaschiert, muß er deformiert aussehen.« Dr. Schwengler warf die Vergrößerung auf den Tisch zurück. »Diesen Patienten zu behandeln, muß für einen Zahnarzt eine Herausforderung sein! – Haben Sie einen gesichtsdeformierten Passagier an Bord, Herr Kapitän?«


  Hellersen sah seinen Oberzahlmeister an. »Losse, haben wir einen?«


  »Ja …«, antwortete Losse zögernd.


  »Ja?« Das war fast wie ein Aufschrei. »Losse, und das sagen Sie erst jetzt?«


  »Bisher war von einer Deformation noch nicht die Rede, Herr Kapitän.«


  »Wer dieses Gebiß sieht, muß auf den Gedanken kommen!« Hellersen fiel nicht auf, daß auch er selbst vorher keineswegs auf diesen Gedanken gekommen war. »Wer ist es?«


  »Der Herr ist über alle Zweifel erhaben, Herr Kapitän.«


  »Wer?«


  »Herr Generaldirektor Konsul Hardwig Fehrenwaldt …«


  »Titel und gesellschaftliche Stellung spielen bei Verrückten keine Rolle!« unterbrach Dr. Schwengler den Hoteldirektor.


  »Herr Konsul Fehrenwaldt hat vom Krieg her eine Gesichtsverletzung.« Losse war sichtbar beleidigt. »Er hat mir das mal geschildert. Vierunddreißig Operationen waren notwendig, bis sein Gesicht wiederhergestellt war. Man sieht zwar noch ein wenig von der Verwundung, aber das überdeckt er mit einer großen Brille. Außerdem ist Herr Konsul Fehrenwaldt ein alter Repeater; er ist schon oft mit uns gefahren.«


  »Das will gar nichts heißen.« Dr. Schwengler winkte ab. »Gesichtsverletzt, nehme an, Granatsplitter quer durch. Davon habe ich im Lazarett von Minsk eine Menge gehabt. Jeden Tag wurden neue Verwundete eingeliefert. Als Kieferchirurg bekam ich sie in meine Abteilung. Bedauernswerte Männer. Hatten jahrelange Transplantationen vor sich, immer stückweise. Jedes Gesicht mußte neu aufgebaut werden. Das waren für meine Begriffe die schlimmsten Verwundungen. Ein Bein ab, damit kann man leben. Auch mit nur einem Arm. Und Verletzungen am Körper hinterlassen Narben, die von der Kleidung verdeckt werden. Aber ein zerstörtes Gesicht … das ist schrecklich! Da braucht man vor allem seelische Stärke. Nur –« und hier machte Dr. Schwengler eine längere Pause, die Hellersen und Losse ausnutzten, sich eine Zigarette anzuzünden. »Denken wir einmal ganz brutal: Herr Fehrenwaldt leidet plötzlich unter auftretenden Spätschäden. Das ist nicht absurd, das gibt es. Durch irgendwelche Anstöße, sei es Alkohol oder psychischer Streß, koppelt sich in seinem Gehirn etwas aus. Vielleicht hatte er auch noch eine leichte Hirnverletzung, das wissen wir ja nicht. Und in diesem Stadium der Persönlichkeitsspaltung begeht man Dinge, von denen man hinterher nichts mehr weiß. Absolut nichts. Ich könnte Ihnen da einige Beispiele aus meiner Praxis nennen. Da ziehe ich einem Patienten den Fünf oben links total vereitert, und wie der draußen ist, müssen wir den Mann mit vier Leuten festhalten und festbinden, so wild fängt er an zu toben. Später stellt sich heraus, daß er im Krieg verschüttet war und einen Balken des Unterstandes auf den Kopf bekommen hatte. Das Zahnziehen hatte bei ihm Panik und Todesangst erzeugt.« Dr. Schwengler nickte mehrmals. »So etwas kann vorkommen, meine Herren. Der Mensch ist das komplizierteste Geschöpf der Schöpfung.«


  »Und Sie meinen …« Hellersen zog nervös an seiner Zigarette. »Konsul Fehrenwaldt könnte …«


  »Unmöglich ist nichts, Herr Kapitän.«


  »Das wäre ja furchtbar!«


  »Ich halte es für ausgeschlossen!« Losse schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist in meinen Augen eine abwegige Theorie.«


  »Ich drückte nur ein paar Gedanken aus!« sagte Dr. Schwengler, wieder pikiert. »Endgültiges kann ich nur sagen, wenn ich das Gebiß von Konsul Fehrenwaldt untersucht habe. Stimmt es mit den Abdrücken überein … meine Herren, es gibt in der Kriminalistik zwei Hauptzeugen: den Fingerabdruck und das Gebiß. Damit kann man jeden überführen.«


  Er erhob sich abrupt von der Couch. »Benötigen Sie sonst noch meinen Rat?«


  »Ja.« Hellersen zerdrückte seine Zigarette in dem gläsernen Aschenbecher. »Wie bringen Sie es fertig, daß Herr Fehrenwaldt Ihnen sein Gebiß zeigt?«


  »Ich glaube, das ist Ihre Aufgabe, Herr Kapitän. Sie sind auf dem Kriegspfad.«


  »Dann sind wir am Ende der Fahnenstange angekommen.« Hellersen gab Dr. Schwengler die Hand. »Ich danke Ihnen herzlich, Doktor.«


  »Ich würde Ihnen gern intensiver helfen, Herr Kapitän, wenn der ganze Komplex nicht so völlig verworren und sinnlos wäre. Angenommen, dieser Konsul Fehrenwaldt hat tatsächlich das Manuskript von Hallau in einem Anfall von Schizophrenie zerbissen – dafür sollte man ihm die Hand drücken –, dann wird man doch wohl nicht behaupten wollen, er habe Herrn Hallinsky das Bier ausgesoffen, in der Bäckerei Obsttörtchen geklaut oder turne nachts am Signalmast herum!«


  »Die Frage bleibt aber bestehen: Warum soll ein Schizophrener während seines Schubs nicht Bier austrinken, Liegestühle wegräumen, Obsttörtchen stehlen, einen Schal an einen Davit verknoten?«


  »Das wäre schon wieder eine sportliche Leistung, zu der Herr Konsul Fehrenwaldt nicht mehr fähig ist«, warf Losse ein. »Das können wir ihm nicht zumuten.«


  »Damit kämen wir auf das zurück, was Dr. Schmitz und Hartmann immer vermutet haben: Wir haben es mit zwei Tätern zu tun!« Hellersen holte tief Luft. Es war bedrückend, das jetzt klar zu erkennen. »Dem zweiten Täter muß man auch den gehißten BH zurechnen; das sieht Konsul Fehrenwaldt auch nicht ähnlich.«


  »So was möchte ich nun wieder nicht unbedingt sagen.« Dr. Schwengler grinste ein wenig unverschämt. Wenn Männer über solche Dinge sprechen, überzieht stets Fröhlichkeit ihre Gesichter. »Die Grundfrage wäre nämlich: woher bezog der Täter den BH?«


  »Das zu klären, ist Beatrice gerade unterwegs.«


  »Ein hoffnungsloses Unterfangen.«


  »Nicht ganz. Wir haben unleugbare Anhaltspunkte.«


  »Sieh an!« Dr. Schwengler nickte Hellersen beifällig zu. »Es scheint, als setze sich da ein Mosaik zusammen.«


  »So ist es.« Hellersen blickte auf seine runde Schiffsuhr, die an der Wand hing, ein Geschenk des Kapitänskollegen der EUROPA, mit der zusammen er im Hafen von San Francisco gelegen hatte. »Sie müssen sich beeilen, Doktor, in zehn Minuten beginnt die zweite Tischzeit. Ihre Gattin wird ungeduldig warten und weiß ja nicht, wo sie Sie suchen soll.«


  »Ich werde Selma von einem Notfall erzählen. Eine Pulpitis. Der Schiffsarzt hat mich um Hilfe gebeten. Das ist ohne weiteres glaubwürdig.« Dr. Schwengler machte eine leichte Verbeugung. »Wenn mich die Herren noch brauchen sollten, ich stehe jederzeit zur Verfügung.«


  Hellersen wartete, bis Losse zurückkam, der Dr. Schwengler bis zum allgemeinen Treppenhaus begleitet hatte. Er ging unruhig hin und her und rauchte wieder. Dieses Mal einen seiner geliebten Zigarillos.


  »Was ist Ihr Eindruck, Losse?« fragte er.


  »Ich möchte Konsul Fehrenwaldt aus allen Überlegungen streichen, Herr Kapitän.«


  »Aber wenn sein Gebiß dem auf dem Papier entspricht?«


  »Das muß erst bewiesen werden.«


  »Niemand sonst an Bord hat ein solches Gebiß …«


  »Der Klabau…«


  »Losse!«


  »Verzeihung, Herr Kapitän.« Losse nahm von Hellersen ein Glas mit Whisky an und tat einen langen Schluck. »Aber auch, wenn wir Konsul Fehrenwaldt aus dem Verdacht herausnehmen – es bleibt der zweite Täter. Der Unbekannte, der Hartmann die Taurolle auf den Kopf geworfen hat. Der Bier austrinkt, im Magazin und der Bäckerei klaut, nachts herumschleicht, Bananenschalen liegenläßt.«


  »Und das ist, ich möchte darauf wetten, ein ›Blinder‹!« sagte Hellersen fest. »So verhält sich nur jemand, der Hunger und Durst hat und sich nimmt, was er gerade kriegen kann. Verdammt noch mal, wir werden doch wohl in der Lage sein, einen ›Blinden‹ aufzustöbern. Es gibt doch keinen Winkel in dem Schiff, den wir nicht kennen.«


  »Er wird den alten Trick anwenden, jeden Tag woanders zu sein. Mal schläft er in einem Rettungsboot, mal auf dem FKK-Deck, dann in einer der Deckkammern, wo die Auflagen für die Liegestühle und die Handtücher aufbewahrt werden. Selbst die Decktoiletten sind ein guter Unterschlupf, denn auf die geht in der Nacht niemand mehr … es gibt eine Menge Stellen, Herr Kapitän.«


  »Dann werden diese Stellen ab sofort jede Nacht mehrmals kontrolliert! Wozu habe ich eine Mannschaft von 350 Seelen an Bord?«


  Losse verzichtete darauf, Hellersen zu erklären, was diese 350 Menschen im Laufe solch einer Luxusreise alles leisteten, vom frühen Morgen bis zum frühen Morgen, also rund um die Uhr. Zwar in mehreren Schichten, aber immerhin … 600 Passagiere zu verwöhnen, das ist schon eine anstrengende Arbeit. Es heißt, unzählige und unglaublich launenhafte Ausfälle zu ertragen und dabei immer höflich, immer dienstbereit, immer lächelnd zu bleiben. Das Trinkgeld, das man dann – reichlich – bekommt, hat man ehrlich verdient. Wenn aber nun noch angeordnet wurde, zusätzlich Nachtwachen zu übernehmen und an nächtlichen Patrouillen durch das Schiff teilzunehmen, so war das ein außerplanmäßiger und nicht bezahlter Dienst, der vorher im Betriebsrat besprochen werden mußte. Schließlich war die Gewerkschaft auch an Bord vertreten und würde grundsätzlich erst einmal nein sagen. Eine Gewerkschaft, die ja sagt zu zusätzlichen Belastungen, gibt es nur im Märchenland.


  »Wir werden die Patrouillen einsetzen, Herr Kapitän«, sagte Losse mutig, um aus dieser Diskussion herauszukommen. »Aber ich hoffe, daß der ganze Spuk in Singapur sowieso vorbei ist. Dann geht der ›Blinde‹ bestimmt von Bord.«


  »Unerkannt! Das wäre eine Blamage für uns. Ich verschaffe einem ›Blinden‹ eine Freifahrt von Bali bis Singapur. Können Sie sich das vorstellen, Losse?«


  »Kaum, Herr Kapitän. Aber so wird's kommen.«


  Es kam nicht so. Es wurde alles nur viel schlimmer.


  Dr. Schwengler und Beatrice nahmen die ›Fahndung‹ auf getrennten Wegen auf.


  Während der Zahnarzt, den inzwischen ein Jagdfieber ergriffen hatte, das Abendessen im Restaurant ausnutzte, um sich an Konsul Fehrenwaldt heranzupirschen, tat Beatrice etwas, das eine Stewardeß eigentlich nie tun durfte und das ihre sofortige Entlassung zur Folge gehabt hätte, würde man sie dabei überrascht haben: In der Zeit, da die Damen zu Tisch saßen, inspizierte sie die Kabinen von Wera und Wilhelmine. Die zuständigen Kabinenstewards reagierten beide sehr entgegenkommend nach dem Motto: Nichts hören, nichts sehen.


  Indem sie wie immer die Betten aufdeckten und die Schlafanzüge und Nachthemden kunstvoll auf dem zurückgeschlagenen Oberbett drapierten, Eiskübel nachfüllten, frisches Obst in die Flechtkörbchen legten, die Papierkörbe ausleerten und – falls bestellt – Sekt im Kühler abstellten und als Betthupferl auf jedes Kopfkissen eine Schokoladenpraline legten, vermieden sie es während der bewußten Zeit, in die Nähe der von Beatrice untersuchten Kabinen zu kommen.


  Daß Beatrice gestört werden würde, war so gut wie ausgeschlossen. Das Abendessen auf einem Luxusschiff gehört zu den weltlichen Gottesdiensten: Wer einmal am Tisch sitzt und die tagtäglich erneuerte, immer überraschende, geradezu sagenhafte Speisekarte vor sich hat; wem der Getränkesteward bereits seinen Wein serviert – genau temperiert, der trockene Weiße kalt, der samtige Rote angenehm abgestimmt –, der kommt nie auf die Idee, seinen Tisch zu verlassen und noch einmal zurück in seine Kabine zu gehen. Nur ganz triftige, äußerst schwerwiegende Gründe könnten ihn von der Speisekarte entfernen.


  Zu dieser Zeit sind die Kabinengänge auf allen Decks leer, ausgestorben, still … keine Gefahr also für Beatrice, überrascht zu werden.


  Sie begann mit der Kabine von Wera Mederer. Eine etwas chaotische Kabine: Überall lagen Kleidungsstücke herum, hingen Kleider und Abendgarderoben an Haken, Stangen und Schrankschlüsseln, waren Schuhe auf dem Teppichboden verstreut und lagen zerknüllte Strumpfhosen auf der zweisitzigen Polsterbank am Fenster.


  Da Frauen genau wissen, wo man BHs lagert, suchte Beatrice nicht lange in den Einbauschränken, sondern zog die oberste Schublade der Kommode auf. Der Griff war richtig: Wie ausgerichtete Soldaten lagen hier – im Gegensatz zu dem Chaos in der Kabine – Büstenhalter in allen Farben ordentlich aufgereiht; ihnen gegenüber, in korrekten, kleinen Stapeln, die Schlüpfer.


  Beatrice nahm einen BH aus der Reihe, blickte auf das Einnähetikett und legte ihn zurück. Größe 5, Körbchen C … Ein Volltreffer. Aber kein eingesticktes Monogramm W.M. Was besagte das schon? Es konnte eine einmalige Zierde gerade für diesen rosafarbenen Spitzen-BH sein.


  Schnell verließ sie wieder die Kabine des Ehepaares Mederer, sagte dem Kabinensteward Eduard Bescheid, daß alles erledigt sei, und fuhr ein Deck höher, um bei dem Ehepaar Möller nachzusehen.


  Auch hier gab es kein Suchen: obere Schublade Kommode, BH-Reihe neben den Höschen. Irgendwie sind Frauen in ihren Gewohnheiten uniform.


  Wie erwartet, fand Beatrice das gleiche wie bei Wera Mederer vor: Größe 5, Körbchen C. Aber …


  In jedem BH war das Monogramm eingestickt: W.M.


  Beatrice zog den rosa BH aus ihrer Tasche und verglich die Stickerei miteinander. Es gab gar keinen Zweifel: Es war die gleiche Schrift, die gleiche Stickerei … etwas verschnörkelte Buchstaben, romantisch, verspielt …


  Wilhelmine Möller also! Beatrice setzte sich auf die Polsterbank am Fenster und hatte Sehnsucht nach einem Himbeergeist. Im Gegensatz zu der Kabine der Mederers war dies hier eine peinlich aufgeräumte Kabine. Nichts lag herum, nichts hing an den Wänden. Selbst die vielen gesammelten bunten Prospekte von den Häfen, die man bisher besucht hatte, lagen sauber gestapelt auf dem Nachttisch.


  Wilhelmine Möller, einundsechzig Jahre, Gattin des Gartenarchitekten Julius Möller aus Ulm an der Donau. Eine jünger als 61 aussehende Dame, klug und voller Charme, immer diskret elegant, Zuhörerin bei jedem Konzert an Bord; die einzige, die sich aus der Bordbibliothek Kafka oder Dos Passos auslieh und im Gegensatz zu den meisten anderen Lesern Konsalik verschmähte, was ihre hohe kulturelle Bildung bewies – diese echte Dame sollte einen BH tragen, der morgens am Flaggenseil über dem Schiff flatterte?


  Es war ein Zusammenhang, den Beatrice nicht begreifen konnte.


  Bei Wera Mederer hätte sie das glatt hingenommen. Schon der chaotische Zustand der Kabine konnte einen ohne weiteres glauben lassen, daß Wera auch BHs verlor oder einfach – warum auch immer – irgendwo hinlegte und dann vergaß. Es gab da die verschiedensten Anlässe, sich der Halter zu entledigen. Es mußte nicht immer ein erotisches Abenteuer dahinterstecken; man konnte zum Beispiel des Nachts noch einmal schwimmen, zog sich an Deck um und lief dann, in den Bademantel gehüllt, zur Kabine zurück, ohne an den abgelegten BH zu denken. Als man ihn später vermißte, wehte er schon längst im Wind zwischen den Fähnchen.


  Nur: Wer hatte die rosa Spitze als Flagge gehißt?


  Beatrice schob die Schublade wieder zu und verließ die Kabine. Kabinensteward Riccardo, ein Italiener, kam aus der vordersten Kabine, wo er auf Wache gestanden hatte.


  »Ist Brüstchen von Signora Möller?« fragte er.


  »Du scheinst merkwürdige Größenbegriffe zu haben, Ricco.« Beatrice stupste ihn mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Im übrigen ist das ein kriminalistisches Geheimnis.«


  »Ich weiß alles!« sagte Riccardo und lächelte breit. »Mehr als ihr …«


  Beatrice wurde stutzig. Was wußte Riccardo wirklich? Ein Kabinensteward hört und sieht vieles und schweigt. Wem es gelingen sollte, einen langjährigen Kabinensteward zu interviewen, der würde hinterher ergriffen auf seinem Stuhl hocken und nach einer Flasche Wodka rufen. Die Seefahrt aus dem Blickwinkel eines Kabinenstewards – das haut einen um … deshalb wurde auch Beatrice hellhörig, als Riccardo behauptete, er wisse mehr als andere.


  »Was weißt du, Ricco?« fragte sie und schubste Riccardo in die Kabine, schloß hinter sich die Tür und lehnte sich dagegen. »Los, raus mit der Sprache!«


  »Ist kriminalistisches Geheimnis«, grinste Riccardo. »Wie bei dir.«


  »Du willst nichts sagen?«


  »Nein. Riccardo ist ein stummer Computer.« Er tippte an seine Stirn. »Hier alles drin, für immer. Kann keiner ran.«


  »Ich könnte auch Victor rufen.«


  »Nutzt nix.«


  »Herrn Losse …«


  »Nutzt nix.«


  »Den Kapitän, Riccardo!«


  »Kommt nicht zu mir wegen dummem Quatsch.«


  »Irrtum, Riccardo. Der Alte käme sofort, wenn ich ihm Meldung mache. Was du angeblich weißt, ist auch seine Sache. Also los, was weißt du?«


  »Nur vor Kapitän …«


  »Das kannst du haben.«


  Sie ging zum Telefon, hob den Hörer ab, aber bevor sie die Nummer des Kapitäns wählen konnte, drückte Riccardo die Gabel herunter. Erschrocken sah er, daß es Beatrice ernst meinte.


  »Ich nicht möchte Schwierigkeiten haben, Beatrice …«, sagte er. »Ich will nicht Kündigung von Reederei.«


  »Dann mach den Mund auf. Was ist mit den Möllers los?«


  »Er, Signore Möller, sehr dick.«


  »Das ist ja kein Geheimnis, Riccardo.«


  »Wenn Signore Möller kommt aus Restaurant und gut gegessen, er ist immer müde. Dann noch Konzert oder Tanzen … nein. Geht lieber ins Bett, liest oder hat Bordfernsehen an.«


  »Und Frau Möller?«


  »Geht in Konzert und tanzt und sitzt in Bar. Kollege von Nachtdienst sagt, wird manchmal drei Uhr morgens, bis sie zurückkommt in Kabine. Manchmal bringt Kavalier sie bis vor die Kabinentür.«


  »Wer?«


  »Immer verschiedene … manchmal Abschied mit Küßchen … Hat Kollege gesehen.«


  »Und dann?«


  »Sie geht in Kabine und Tür zu. Signore Möller schläft längst und merkt es nicht.«


  »Und das geht so jede Nacht?«


  »Fast jede Nacht. Bei Gala-Büfett nicht, da hat Signore Möller durchgehalten bis zum Mitternachts-Büfett und hat dann in Kabine noch gesungen: Im Wald und auf der Heide, da such ich meine Freude, da liegt die Erika im Gras und macht sich ihren Popo naß. Kollege hat das mitgeschrieben.«


  »Danke, Riccardo. Das war eine aufschlußreiche Information.« Beatrice gab die Tür frei, stieß sie auf und trat hinaus auf den Kabinengang. Riccardo folgte ihr schnell.


  »Gehst du jetzt zum Kapitän?« fragte er.


  »Nein. Aber ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Wann kommt Herr Möller aus dem Restaurant zurück?«


  »So zwischen zehn und elf Uhr abends. Meistens bestellt er sich dann vom Kollegen Nachtdienst noch zwei Flaschen Bier und geht ins Bett.«


  »Und Frau Möller bleibt oben?«


  »Sie bleibt da, wo was los ist.«


  »Riccardo, du weißt gar nicht, wieviel deine Beobachtungen wert sind. Wenn das alles hier vorbei ist, kannst du dir etwas wünschen von mir.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Und wird erfüllt?«


  »Wenn möglich … versprochen ist versprochen …«


  »Das ist möglich«, Riccardo grinste frech. »Möchte mit dir mal schlafen, Beatrice, mia cara …«


  »Genau das ist nicht möglich.« Beatrice lachte und war weit davon entfernt, beleidigt zu sein. Riccardo fuhr seit zehn Jahren auf dem Schiff – wer kannte seine Art nicht! »Such dir einen anderen Wunsch aus.«


  Sie ging hinaus auf das Foyer und betrat das Sonderbüro. Der Leitende Erste saß hinter der Theke und blickte ihr trübsinnig entgegen. »Was Neues?« fragte er. »Himmel, ist der Alte sauer.«


  »Und was ich Neues habe!« sagte Beatrice fröhlich. Sie schwenkte den BH wie ein Taschentuch beim Abschiednehmen. »Heute nacht noch machen wir einen Schritt vorwärts.«


  »Unsere neue Flagge?« Hartmann lächelte mühsam. »Leg sie zu den anderen Fundsachen. Die Situation hat sich verändert.«


  »Wieso denn?«


  »Per Ehrenwort zum Stillschweigen verpflichtet.« Hartmann schüttelte den Kopf. »Auch wenn du mir deinen Kabinenschlüssel geben würdest – ich dürfte nichts sagen.«


  »Daß ihr Männer immer nur an solche Tauschgeschäfte denkt!«


  »Das kommt ganz auf Aussehen und Ausstrahlung des Partners an …« Hartmann setzte sich hinter die Theke und nahm Beatrice den BH aus der Hand. »Ich vermute, du hast herausgefunden, wem er gehört.«


  »Mit 99%iger Sicherheit.«


  »Und was nützt dir das?«


  »Wenn ich weiß, wieso und wo der BH abhanden gekommen ist, gibt es vielleicht eine Spur. In unserer Lage muß man für alles dankbar sein.« Beatrice schürzte die Lippen schmollend. »Aber wenn ihr mehr wißt …«


  »Ich darf es dir beim besten Willen nicht sagen.«


  »Weiß es Victor?«


  »Nein.«


  »Aha! Nur die hohe Schiffsleitung! Gut denn, suchen wir parallel den Täter.«


  »Wenn du dich so tief beleidigt fühlst, sprich doch mit dem Alten …«


  »Das werde ich! Vor allem, wenn ich mit meinen Nachforschungen Erfolg haben sollte.«


  »Dazu viel Glück.« Hartmann legte den BH auf die Theke. »Wir haben jetzt eine Menge Verdächtigungen und wissen im Grunde genommen genausowenig wie vorher. Wenn wir den Täter nicht auf frischer Tat ertappen, irren wir wie Blinde weiter herum. Das ist meine Meinung. Hier paßt nichts zueinander. Wenn ich nicht genau wüßte, daß es keinen Klabautermann gibt, müßte man sagen: Es sind die typischen Streiche eines Klabautermannes. Und das ist eben total verrückt!«


  Beatrice harrte aus, bis das für den heutigen Abend angesetzte Klavierkonzert beendet war. Sie hatte sich einen Platz gesucht, von dem aus sie das Ehepaar Möller gut beobachten konnte. Julius Möller hing gelangweilt in seinem Sessel und war sichtlich froh, als nach der zweiten Zugabe der Schlußbeifall kam. Er erhob sich, sagte etwas zu seiner noch immer attraktiven Frau Wilhelmine (in einem blausilbernen Abendkleid aus Thai-Seide, das vor allem ihren Busen hervorhob), und verließ dann den Festsaal.


  Wie Riccardo es berichtet hatte: Möller ging in die Kabine. Er würde sich in seinem geliebten Bett ausstrecken, zwei Flaschen Bier bestellen und das Bordfernsehen einschalten. Heute gab es einen Bond-Film: ›007 jagt Dr. No‹. Das war ihm angenehmer als das Herumhopsen oder Hin-und-her-Schieben auf der kleinen Tanzfläche. Es blieb nun abzuwarten, wer sich den Rest des Abends um die schöne Wilhelmine kümmern würde. Daß sie schon einundsechzig war, vermutete niemand. Aufgrund ihres Aussehens und ihrer Haltung schätze man sie äußerstenfalls auf Ende Vierzig.


  Gespannt blieb Beatrice sitzen und wartete auf die weitere Entwicklung der Dinge. Auf der Bühne nahm die Bord-Band Aufstellung. Auch Kapitän Hellersen blieb mit den Gästen an seinem Kapitänstisch; er ging normalerweise immer erst nach drei Pflichttänzen mit den Damen.


  Wilhelmine Möller, allein an ihrem Tisch, wurde von keinem zum Tanzen aufgefordert, denn alle nach dem Konzert Zurückgebliebenen waren Ehepaare. Welcher Ehemann würde es wagen, in Gegenwart seiner Frau eine andere Dame zum Tanz zu bitten! In aller Ruhe trank Wilhelmine ihr Sektglas aus, erhob sich dann, zeigte sich in aller ihrer wohlproportionierten Fülle, die Kenner Reife nennen, und verließ mit geradezu stolzen, hoheitsvollen Schritten den Saal.


  Beatrice folgte ihr, beeilte sich in der Halle und erreichte mit ihr zusammen den Lift. Wilhelmine Möller lächelte ihr zu.


  »Wohin darf ich drücken?« fragte sie und legte den Zeigefinger auf das Tastenbrett des Lifts.


  »Wohin Sie fahren, Frau Möller …«


  »In die Nachtbar?«


  »Ja …«


  Frau Möller drückte den letzten Knopf. Lautlos glitt der Lift in die Tiefe zum untersten Deck. »Sie haben heute Ihren freien Abend, Beatrice?« fragte sie dabei.


  »Ja. Aber morgen um sieben geht der Dienst weiter. Es wird also für mich nicht spät werden.«


  »Ich stelle mir den Beruf einer Schiffsstewardeß sehr anstrengend vor. Immer freundlich sein, nie Launen zeigen, aber klaglos die Launen der Passagiere schlucken müssen, immer neue Ideen anbringen, mit dicken, schwitzenden Männern Wettspiele veranstalten, mit exaltierten Weibern auskommen … es ist ja manchmal unglaublich, wozu Passagiere fähig sind. Möchten Sie nicht manchmal platzen, Beatrice?«


  »Ab und zu schon, aber was nützt es? Es gäbe nur neuen, größeren Ärger. Die Passagiere haben im Durchschnitt pro Tag sechshundert Mark bezahlt – wer soviel Geld ausgibt, hat immer recht. Und wenn jemand sagt, der Spinat auf dem Teller sieht nicht grün, sondern braun aus, dann sieht er eben braun aus, und er bekommt als Ersatz schönen weißen Blumenkohl. Was soll's? Lohnt sich da ein Widersprechen? Endlose Diskussionen wegen einer Lappalie?«


  »Ich glaube, nach einiger Zeit auf dem Schiff ist man Menschenkenner und Lebenskünstler geworden.« Der Lift hielt, die Tür ging leise zischend auf. Der Eingang zur Nachtbar lag vor ihnen. Durch die Tür drang Tanzmusik in den kleinen Vorflur. »Ich möchte mich mit Ihnen mal länger unterhalten, Beatrice …«


  »Aber gern, Frau Möller. Jetzt …?«


  »Wenn Sie Zeit haben?«


  »Ich habe Zeit. Aber Sie …«


  »Wie Sie sehen, ist das keine Frage. Mein Mann liegt schon im Bett, mit Buch, Bier und Fernsehen. Das ist seine Erholung, ich gönne sie ihm.« Sie ging voraus, stieß die Tür zur Nachtbar auf, ein Steward kam ihr sofort entgegen und war verblüfft, Beatrice an ihrer Seite zu sehen. Er führte sie an einen Tisch in der Ecke der Bar, auf dem ›Reserviert‹ stand; ihr Stammtisch sicherlich. »Hier sitze ich immer«, sagte Frau Möller denn auch ohne Umschweife. »Hier kann ich die ganze Bar überblicken, sehe so manches und mache mir meine eigenen Gedanken über meine Mitmenschen. Es ist erstaunlich, wie viele eine Maske tragen und sie abwerfen, wenn der Alkohol wirkt. Ihr wahres Gesicht ist dann erschreckend oder mitleiderregend. Setzen wir uns, Beatrice.«


  Sie hatten kaum Platz genommen, da kam der Steward und servierte zwei Longdrinks. »Ich habe einfach angenommen, Beatrice trinkt das gleiche«, sagte er dabei. »Wohl bekomm's.«


  Dabei blinzelte er vielsagend und wollte gehen, aber Beatrice hielt ihn zurück.


  »Was ist das, Karl?«


  »Eine Spezialmischung für Frau Möller.«


  »Ein Rezept, das ich aus Martinique mitgebracht habe.« Wilhelmine Möller rührte mit dem Kunststoffhalm in dem braunen Getränk. »Franco hat es fabelhaft nachgemixt. Die Basis ist dunkler Rum, das weitere verrate ich nicht. Auf Martinique nennt man es ›Teufelstropfen‹. Aber so höllisch ist es gar nicht, man kann sich sogar daran gewöhnen – wie an ein Rauschmittel.«


  Sie hob das Glas, trank durch den Strohhalm und unterdrückte sichtbar ein genußvolles »Ah!«. Beatrice nahm einen vorsichtigen Schluck, und sie tat gut daran – der Drink war wirklich ein Höllenfeuer! Bei einem kräftigen Zug hätte sie nach Luft gerungen, so hustete sie nur unterdrückt.


  »Die Martinique-Teufel kommen wirklich aus der Hölle!« sagte sie etwas heiser und setzte das Glas ab.


  »Nur Gewohnheitssache, Beatrice. Nach dem dritten Glas sind Sie süchtig danach.«


  »Ich glaube nicht. Das dritte Glas überlebe ich nämlich nicht.«


  Sie lachten beide und schüttelten wie auf Kommando die Köpfe, als sich zwei Herren von ihren Barhockern lösten und zu ihnen kommen wollten. Nach zwei Schritten machten sie kehrt und gingen zu den Hockern zurück.


  »Sie gefallen mir, Beatrice«, sagte Wilhelmine Möller.


  »Wirklich?« Beatrice nahm all ihren Mut zusammen. »Dann darf ich Sie auch etwas fragen …?«


  »Was Sie wollen.«


  »Soll ich Ihnen Ihren BH in die Kabine bringen?«


  Nur einen winzigen Augenblick lang zuckten die Augenwinkel, dann hatte Wilhelmine Möller sich wieder in der Gewalt. Eine unwahrscheinliche Frau, dachte Beatrice. So ungeheuer weiblich und doch so stahlhart. Sie bringt niemand aus der Fassung.


  »Welchen BH?« fragte sie. Ihr Erstaunen war täuschend echt.


  »Das neue Fähnchen am Flaggenseil.«


  »Wie können Sie denken, daß es mein BH war?«


  »Auf den Mittelsteg ist ein Monogramm gestickt: W.M.«


  »Aber Beatrice! Ich nehme an, daß noch andere Damen W.M. heißen.«


  »Nur noch eine an Bord. Wera Mederer.«


  »Na also …«


  »Frau Mederer besitzt keine BHs mit Monogramm.«


  »Das wissen Sie?«


  »Ja. Ich habe sie danach gefragt«, erwiderte Beatrice und log genausogut, wie Frau Möller die Erstaunte spielte.


  »Man könnte auch leugnen, Beatrice«, sagte Wilhelmine Möller und nahm wieder einen Schluck von dem Teufelstropfen. »Bei so etwas Intimem leugnen Frauen grundsätzlich. Ich täte es auch.«


  »Sie tun es ja gerade, Frau Möller.«


  »Beatrice … warum sollte ich meinen BH als Flagge hissen?« Sie lachte etwas hart. Innerlich war sie also doch aufgeregt. »Aus solchen Jugendstreichen bin ich längst heraus.«


  »Ich habe nie angenommen, daß Sie den BH gehißt haben. Er ist gefunden worden, und der Unbekannte machte sich daraus einen Spaß. Aber wo ist er gefunden worden?«


  »Und darauf suchen Sie eine Antwort, Beatrice?«


  »Ja.«


  »Bei mir?«


  »Ihnen gehört er …«


  »Das bestreite ich.« Wilhelmine Möller lehnte sich zurück und musterte Beatrice vergnügt. »Aber spielen wir die Sache mal durch, das ist ein guter Zeitvertreib. Was hätten Sie davon, wenn ich sagen würde: Ja, der BH gehört mir. In dieser Nacht war ich noch einmal an Deck. Eine herrliche Luft. Es war drei Uhr morgens, alles in tiefem Schlaf, keiner an Deck. Niemand konnte mich also beobachten. Und das reizte mich. Ich zog mich aus und schwamm nackt ein paar Runden im Pool. Ein prickelndes Gefühl. Aber wie ich aus dem Wasser steige, fehlt bei meinen abgelegten Kleidern der BH. Hat mich doch jemand gesehen? Ich reiße die Kleider an mich und fliehe unter Deck in meine Kabine. Nun, ist das keine schöne Geschichte? Nützt Sie Ihnen etwas, Beatrice?«


  »Wenn es sich tatsächlich so zugetragen hat … ja! Dann hat Sie nämlich wirklich jemand beobachtet und Ihnen, um Sie zu erschrecken, den BH weggenommen. Es ist ihm auch gelungen: Sie liefen in Panik weg.«


  »Und höhnisch hat er hinter mir hergelacht …«


  Durch Beatrice lief es wie ein elektrischer Schlag. »Was hat er?« sagte sie. Vor Erregung schwankte ihre Stimme.


  »Höhnisch gelacht. Ja, richtig höhnisch. Mir lief dabei eine Gänsehaut über den ganzen Körper.«


  »Und … und das haben Sie nicht sofort gemeldet?«


  »Sollte ich naß und nackt um Hilfe rufen? Oder auf die Brücke klettern? Welche Frau tut das? Geht zum wachhabenden Offizier und schreit: Man hat mir gerade meinen BH gestohlen! Wo und wie? Ich habe nackt geschwommen, jemand muß mich dabei beobachtet haben … Nein, ich habe mich so geschämt. Und am nächsten Morgen, als mein BH am Flaggenseil flatterte? Welche Frau hätte sich dann noch gemeldet? Sie etwa, Beatrice?«


  »Nein, ich auch nicht.«


  »Damit wäre das Gedankenspielchen beendet.« Sie nahm wieder einen Schluck der Teufelstropfen und lehnte sich zurück. »So etwas Ähnliches könnte man Ihnen erzählen.«


  »Es ist also Ihr BH?«


  »Das habe ich damit nicht gesagt. Wir haben nur ein Spiel gemacht. Wenn Sie es ernst nehmen, ist das Ihre Sache. Und das dumme Monogramm W.M. das bedeutet doch gar nichts. Das kann das Geschäftszeichen sein; ein Hinweis, wo man das Stück gekauft hat. Beatrice, warum trinken Sie nicht? Man muß es eiskalt trinken, warm wirkt es wirklich höllisch.«


  Um zwei Uhr morgens verließen sie die Nachtbar. Beatrice, die doch noch zwei Glas ›Teufelstropfen‹ getrunken hatte, mußte sich von Frau Möller stützen lassen. Ihre Beine hatten die Schwabbeligkeit von Pudding, alle Geräusche drangen wie durch dicke Watte bis zu ihr. Nur verschwommen erkannte sie Karl, den Steward, und sah sein breit grinsendes Gesicht, in das sie jetzt hätte hineinschlagen mögen. Aber eine Dame tut das nicht.


  Langsam, mit Mühe, erreichten sie den kleinen Vorflur; dort lehnte Frau Möller Beatrice fürsorglich gegen die Wand und stützte sie ab.


  »Wohin darf ich dich bringen, Kindchen?« fragte sie.


  »An die Luft …«, lallte Beatrice. »Frische Luft … nur Luft …«


  »Dann fahren wir zum Promenadendeck.«


  Frau Möller schob Beatrice in den Lift, drückte den Knopf, und vor dem Ausgang zum Deck faßte sie Beatrice fest unter die Achsel und schleppte sie ins Freie.


  Die Nachtluft war köstlich. Ein leichter Wind wehte, der Sternenhimmel war wie immer von unfaßbarer Schönheit, das Meer lag still vor ihnen bis auf die Wellen, die vom Bug des Schiffes aufgewühlt wurden.


  »Oh!« sagte Beatrice mit schwerer Zunge. »Luft kann man ja trinken …«


  Sie hielt sich an der Reling fest, öffnete weit den Mund und saugte die Luft in sich hinein. Frau Möller hielt sie hinten am Kleid fest, damit sie sich nicht zu weit nach vorn beugte und das Gleichgewicht verlor.


  »Und jetzt, Beatrice?« fragte Frau Möller, als sie merkte, daß die klare Luft auch einen klareren Kopf machte. »Wohin?«


  »Zum Sonnendeck.«


  »Aber Kindchen, was willst du denn da?«


  »Schwimmen … nackt schwimmen … probieren, ob man auch mir den BH klaut …«


  Frau Möller wurde einer Antwort enthoben.


  Von einer Sekunde zur anderen wurden sie beide nüchtern, ihre Haut kräuselte sich vor Entsetzen. Sie fielen sich in die Arme und drückten sich eng aneinander.


  Von irgendwoher, über ihnen, aus dem Dunkel, ertönte ein fürchterliches Lachen. Es war ein mißtöniger, kratziger Laut, der sich steigerte zu einem grellen, ins Mark fahrenden Ton. Ein Lachen, das Grauen verbreitete …


  Kaum war das Lachen verstummt, fiel auch die Schreckenslähmung von ihnen. Frau Möller und Beatrice stürzten durch die Tür vom Promenadendeck in den Flur und rannten zum Lift. Die Tür stand noch offen; um diese Zeit fuhr kaum jemand durch das Schiff.


  »Das war er …«, sagte Frau Möller mit erstaunlich fester Stimme. »Genau das! Das war sein Lachen … und mein BH war weg …«


  Beatrice zog Frau Möller in den Lift, drückte auf Hauptdeck und rannte dort auf die Nachtwache hinter der Information zu. Dort saß ein Nachtsteward und las in einem Buch.


  »Gib Alarm, Erich!« schrie Beatrice außer Atem. »Ruf die Brücke an! Der ›Blinde‹ ist an Deck. Wir haben ihn gehört. Er hat gelacht … fürchterlich gelacht …«


  »Das hätte ich auch!« sagte die Nachtwache gemütlich. »Eine angeknackte Beatrice – so was sieht man nicht alle Tage.«


  »Du Idiot!« Beatrice war außer sich. Sie langte über die Theke, und ehe es der Steward Erich verhindern konnte, hatte sie die Nummer der Brücke gewählt. »Auf dem Sportdeck, Mitte, Steuerbord!« schrie sie. »Ja, hier ist Beatrice. Ich habe ihn gehört … macht schnell … schnell … er muß noch an Deck sein … Nun fragt doch nicht soviel … Lauft los! Es war fürchterlich. So kann nur ein Irrer lachen …«


  Fünf Minuten später durchsuchte ein Matrosentrupp alle Decks. Jeden Winkel, jeden Kasten, jedes Rettungsboot, jeden Raum an Deck.


  Sie fanden nichts.


  Dr. Schwengler hatte erst eine kleine Auseinandersetzung mit seiner Frau Selma, ehe er versuchen konnte, sich an Konsul Fehrenwaldt heranzupirschen.


  Beim Umziehen zum Abendessen sagte er beiläufig zu ihr: »Wir werden heute abend getrennt essen. Ich suche mir einen anderen Tischplatz.«


  Welche Frau würde darüber nicht in Staunen fallen, um es vorsichtig auszudrücken? So war auch Selmas Reaktion zunächst nur stummes Nichtverstehen. Bis dann ihre Frage kam:


  »Was willst du?«


  »Allein essen …«


  »Ist dir was auf den Kopf gefallen?« Diese zweite Frage, etwas burschikos, klang schon schärfer. »Was redest du da für einen Unsinn?«


  »Das ist kein Unsinn, sondern eine durchaus ernste Angelegenheit. Ich setze mich an den freien Zweiertisch B 14.«


  »Wenn dir unser Tisch nicht mehr gefällt … bitte, setzen wir uns an den B 14. Wie du willst.«


  »Ich habe gesagt: Allein.«


  »Du hast gesagt: Ein Zweiertisch …«


  »Einen Einzeltisch gibt es auf keinem Schiff.« Dr. Schwengler hatte seine Krawatte zu einem perfekten Windsorknoten geschlungen. »Ich sitze allein an dem Zweiertisch B 14.«


  »Und ich?«


  »Wie bisher …«


  »Erklär mir das bitte. Das ist doch verrückt!« Selma Schwengler, noch erhitzt vom Fönen beim Friseur, wurde es noch heißer. »Du sitzt da, ich sitze hier – was sollen denn die Leute denken? Und warum überhaupt?«


  »Die Leute gehen mich einen Dreck an«, sagte Dr. Schwengler in bester Männermanier. »Und warum? Beruflich.«


  »Weil du Zahnarzt bist, mußt du plötzlich an einem Einzeltisch sitzen?«


  »Allein an einem Zweiertisch.«


  »Mein Gott, ja! Fühlst du dich krank, Hans-Jakob?«


  Dr. Schwengler zog seine dunkelblaue Jacke an und betrachtete sich noch einmal im großen Wandspiegel. Hinter sich sah er Selma auf der Bettkante hocken, mit besorgtem und doch wütendem Blick.


  »Ich könnte dir alles erklären … aber ich darf es nicht«, sagte er.


  »Ach! Herr Dr. Schwengler steht unter Zwang!« Das klang mehr als ironisch, das war der Beginn eines Angriffs.


  »Nein. Aber ich habe mein Ehrenwort gegeben. Nur soviel: Es handelt sich um den Klabautermann.«


  »Der Zahnschmerzen hat und an den Tisch B 14 kommt.«


  »Selma, laß diesen dämlichen Spott!« Schwengler blickte auf die Uhr. »Es wird Zeit zum Essen.«


  »Dann geh! Geh an deinen Tisch B 14. Glaubst du, ich setze mich allein an unseren Platz und laß mich von den anderen begaffen? Was ist da los? Warum sitzt Dr. Schwengler plötzlich allein? Sind sie auseinander? Was ist da vorgefallen? Soll ich Spießrutenlaufen? O nein, ich lasse mir das Essen hier auf die Kabine bringen. Du setzt dich an B 14 und ohne Erklärung! Servierst mir so etwas Dämliches wie den Klabautermann! Und diese Frechheit soll ich einfach schlucken? Ehrenwort! An wen Ehrenwort? Dein Benehmen ist …«


  »Mein Ehrenwort habe ich Kapitän Hellersen gegeben. Zufrieden?«


  »Dem Kapitän …?« sagte Selma gedehnt. Sie wurde unsicher. »Und du mußt deshalb allein an Tisch B 14 sitzen?«


  »Ich muß nicht, ich will! Ich habe eine Aufgabe übernommen. Du lieber Himmel, genügt dir das noch immer nicht? Du wirst doch wohl einen Abend allein essen können.«


  »Nur einen Abend … ach so. Ich dachte …«, sagte sie plötzlich kleinlaut.


  »Was dachtest du?«


  »Von heute ab immer …«


  »Ja, hältst du mich denn für verrückt?«


  Es war klug, daß Selma darauf keine ehrliche Antwort gab. Ja, hätte sie sagen können. Bis vorhin habe ich gedacht, irgend etwas sei in deinem Kopf nicht mehr in Ordnung. Mit 72 Jahren kann so etwas vorkommen. Plötzlich wird das Gehirn nicht mehr voll durchblutet, einige Funktionen setzen aus; im Volksmund nennt man das Verkalkung. Statt dessen sagte sie:


  »Das hättest du mir gleich anders erklären können und nicht einfach sagen: Ich esse heute allein …«


  »Heute! Darauf kommt es an. Heute!«


  »Immer diese Wortklaubereien.« Es war gut, daß Selma sich in ein Beleidigtsein flüchten konnte; man brauchte sich dann nicht zu entschuldigen.


  Gemeinsam betraten sie das Restaurant – und trennten sich. Etwas unsicher, alle Blicke in ihre Umgebung vermeidend, setzte sich Selma an den gewohnten Platz, während Dr. Schwengler zielsicher auf Tisch B 14 zustrebte. Der zuständige Steward war bereits unterrichtet und begrüßte ihn wie einen alten Gast.


  Zufrieden nahm Dr. Schwengler Platz und gab zur Begrüßung ein angedeutetes Nicken zu Tisch B 15 hinüber.


  Der Nebentisch. An ihm saß das Ehepaar Fehrenwaldt.


  Generaldirektor und Konsul Fehrenwaldt, der Gesichtsverletzte, für dessen Gebiß sich Dr. Schwengler ungemein interessierte.


  Fehrenwaldt nickte ebenso kurz zurück und widmete sich dann mit sichtbarem Vergnügen der Weinkarte. Er gehörte zu jenen Menschen, die sich sehr wenig um ihre Mitbürger und Zeitgenossen kümmern. Wer um ihn herum war, das nahm er kaum wahr. So war auch Dr. Schwengler für ihn ein völlig Fremder, obwohl sie nun fast drei Wochen gemeinsam auf dem gleichen Schiff fuhren.


  Beim Studium der wie immer lukullisch phantastischen Speisekarte – jeden Mittag und Abend neu, nie die gleichen Gerichte – musterte Dr. Schwengler zwischendurch das Gesicht von Konsul Fehrenwaldt. Er sah es im Halbprofil; eine sehr gute Position.


  Eine hervorragende Operation, stellte Dr. Schwengler fest. Die Wiederherstellungsklinik mußte zu den berühmten in Deutschland gehören. Vielleicht München oder Düsseldorf, es konnte auch Zürich sein oder Paris, wenn man in die Nachbarschaft ging. Der Neukonstruktion des Gesichtes nach zu urteilen, mußte ein Granatsplitter quer durchs Gesicht gefahren sein und hatte es gewissermaßen wegrasiert. Davon sah man heute nur noch ein paar Narben … Schwengler konnte den Kollegen ein stummes Bravo zurufen.


  Seinem angestrengten Denken, wie man mit Fehrenwaldt in Kontakt kommen könnte, wurde er enthoben durch eine Frage des Konsuls an seine Frau: »Liebes, magst du lieber einen Sancerre oder einen Chablis zum Fisch?«


  Die Frage war so laut, daß Dr. Schwengler sie notgedrungen hören mußte und er ohne Unhöflichkeit aufblicken konnte. Frau Fehrenwaldt schien etwas ratlos.


  »Ich weiß nicht …«, antwortete sie. »Er darf nicht zuviel Säure haben …«


  In diesem Augenblick hielt es Schwengler für angepaßt, sich in das Gespräch einzumischen. »Verzeihen Sie«, sagte er sehr höflich und distanziert. »Wenn ich Ihnen raten darf, gnädige Frau: Für am besten halte ich da den Montrachet. Würzig, trocken und mit einer angenehmen Säure, die den Magen nicht belastet.«


  »O danke!« Frau Fehrenwaldt sah Dr. Schwengler dankbar an. »Einen Montrachet, meinen Sie?«


  »Ja, ich trinke ihn hier am liebsten. Ich bin auch säureempfindlich. Ich bekomme sofort eine Pyrosis.«


  »Ich nehme an, das heißt Sodbrennen«, sagte Konsul Fehrenwaldt. »Sie sind Weinkenner …«


  »Schwengler, mein Name.«


  »Fehrenwaldt.«


  Der Kontakt war geschaffen. Ihn auszubauen, war jetzt ziemlich einfach.


  »Weinkenner?« Dr. Schwengler hob die Schultern. »Das wäre etwas zu hoch gegriffen. Ich bin ein Liebhaber guten Weins, nennen wir es so. Und als Arzt …«


  »Ah! Sie sind Arzt?« Frau Fehrenwaldt unterbrach Schwengler sofort. Wie die meisten Frauen pflegte sie eine lapidare Krankheit, um immer und überall von ihr reden zu können. Ein nie versiegender Gesprächsstoff zum Beispiel bei den vierzehntägig stattfindenden ›Damennachmittagen‹ in Fehrenwaldts Villa; es prallten da sechzehn verschiedene Krankheiten aufeinander, das ergab eine unerschöpfliche Fülle von Schilderungen und Ratschlägen. »Internist?«


  »Nein, gnädige Frau. Zahnarzt und Kieferchirurg. Ich besitze eine Privatklinik in Wuppertal.«


  »Hochinteressant!« Konsul Fehrenwaldt bestellte bei dem Weinsteward eine Flasche Montrachet und wandte sich dann wieder Dr. Schwengler zu: »Wie war doch noch Ihr Name?«


  »Schwengler …«


  »Ach ja. Dr. Schwengler.« Fehrenwaldt begann, sich für den fremden Menschen zu interessieren. »Ich habe immer eine große Hochachtung vor der Medizin gehabt, vor allem gegenüber einem Chirurgen. Kieferchirurg. Ich habe links unten einen halben neuen Kiefer.«


  »Das sieht nur ein Fachmann. Es ist fabelhaft gemacht, Herr Fehrenwaldt. Darf ich fragen, wo?«


  »In Rio de Janeiro … Sie staunen? In Deutschland wollte da keiner so recht ran. Ich merkte, wie sie Angst hatten. Und es gibt nichts Schlimmeres als einen ängstlichen Chirurgen! In Rio aber gab es einen Arzt, der machte solche Plastiken mit einer solchen Kaltschnäuzigkeit, daß man als Patient Angst haben mußte. Das war vor 37 Jahren … ich habe nie bereut, es bei ihm gemacht zu haben.«


  »Dr. Delhano?« fragte Schwengler. Der Name war in Fachkreisen bekannt und berüchtigt. Vor Jahren hatte man ihm vorgeworfen, an Menschen zu experimentieren, mit künstlichen Knochen, mit Unterspritzungen, mit Plastikimplantaten, und da ihm alles gelungen und kein Patient gestorben oder verstümmelt worden war, umgab ihn natürlich ein großer Haß der Kollegen. Das ist eine merkwürdige Charaktereigenschaft der Ärzte: Ein erfolgreicher Außenseiter muß mit allen Mitteln bekämpft werden.


  »Sie kennen Dr. Delhano?« fragte Frau Fehrenwaldt sofort.


  »Ich habe bei ihm vor dreißig Jahren ein halbes Jahr hospitiert«, log Schwengler elegant.


  »Das ist ja ein Zufall!« Konsul Fehrenwaldt zeigte auf den freien Stuhl neben sich. Sie hatten zu zwei Personen einen Vierertisch. »Darf ich Sie einladen, heute an unseren Tisch zu kommen?«


  »Ich möchte nicht stören«, sagte Schwengler mit einer fabelhaft gespielten Zurückhaltung.


  »Aber ich bitte Sie! Wo wir beide Dr. Delhano kennen …«


  Dr. Schwengler zog um, setzte sich an die Seite von Frau Fehrenwaldt und wußte, daß jede seiner Bewegungen von Selma aus der Ferne beobachtet wurde. Der zweite Schritt war getan … es mußten noch viele weitere kleine Schritte kommen, ehe er einen Blick in des Konsuls Mund werfen konnte. Aber schon jetzt, aus der Nähe, war er versucht zu sagen, daß der Gebißabdruck in Hallaus Manuskript nicht von Fehrenwaldt stammte. Die Kieferbildung und der Stand der Zähne war anders.


  Um das Thema nicht versickern zu lassen, blieb Dr. Schwengler beim Medizinischen. Er hatte festgestellt, daß Fehrenwaldt im Gegensatz zu manchen anderen über sein neu gestaltetes Gesicht sprechen konnte. »Sie haben hinterher nie Beschwerden gehabt?« fragte er.


  »Und wie! Über zehn Jahre lang! Bei jedem Witterungswechsel schien mir der Kopf zu platzen. Ob es ein Gewitter gab oder Sonnenschein, Regen oder Hagel, Schnee oder wahre Hundstage – ich spürte es immer im voraus. Das ging so weit, daß ich lebensmüde wurde. Bis man entdeckte, daß in meinem Mund zweierlei Metalle waren, die den sogenannten Magneteffekt auslösten. Also wieder eine Serie von Operationen … aber seitdem habe ich Ruhe.«


  »Besteht Ihr Kiefertransplantat aus Eigenknochen oder Plastik?« fragte Dr. Schwengler.


  »Aus Eigenknochen. Aus der Hüfte.«


  »Es ist zwar unverschämt, was ich jetzt sage … aber ist es möglich, daß ich mir das mal ansehe?«


  »Warum nicht?« Fehrenwaldt war zugänglicher, als es Schwengler erwartet hatte. »Wo? Im Hospital? Morgen vormittag gegen zehn Uhr? Paßt es Ihnen dann, Doktor?«


  »Die beste Zeit. Halten wir das fest: Morgen früh um zehn Uhr. Und da kommt Ihr Montrachet, gnädige Frau. Wohl bekomm's!«


  »Sie sind herzlich dazu eingeladen, Doktor!« sagte Konsul Fehrenwaldt. »Erzählen Sie mir, was Sie bei Dr. Delhano erlebt haben. Das war ja nach meiner Zeit … Man hat ihn ja später kräftig angefeindet.«


  »Und wie!« Dr. Schwengler konnte jetzt mitreden; den Kollegenkampf gegen Delhano hatte er damals genau verfolgt. Ob das in Wuppertal oder in Rio war, danach wurde jetzt nicht mehr gefragt. Man mußte eben alles so erzählen, als sei man zu jener Zeit in Brasilien gewesen. »Wir waren oft entsetzt über die unsachlichen Angriffe. Andererseits muß man zugeben, daß manche Operationen von Delhano geradezu abenteuerlich waren.«


  »Aber erfolgreich!«


  »Das regte ja am meisten auf. Ein einziger Todesfall nur, und Delhano wäre erlegt worden. Seine Kollegen benahmen sich ja wie die Jäger.«


  »So war es.« Frau Fehrenwaldt erregte sich in der Erinnerung sehr und atmete heftig. »Müssen Genies eigentlich immer verfolgt werden?«


  »Anscheinend … sonst wären sie keine Genies.«


  »Eine vortreffliche Antwort.« Fehrenwaldt hob sein Glas und stieß mit Dr. Schwengler an. »Wie klein die Welt ist. Da kommt man auf ein Schiff, und wer ist auch dabei? Ein Hospitant von Delhano! Sie reisen allein?«


  »Nein. Meine Frau ist ebenfalls an Bord.«


  »Wo ist sie? Krank?«


  »Keineswegs! Sie hat an unseren Tisch einige Bekannte geladen, da bin ich für heute ausgezogen.« Es war erstaunlich, wie glatt und glaubwürdig Schwengler lügen konnte. »Ein Mann allein unter fünf Frauen: So stark sind meine Nerven nicht mehr.«


  Sie lachten gemeinsam, tranken wieder einen Schluck Wein und fanden sich gegenseitig ungemein sympathisch.


  »Ich möchte einen Vorschlag machen«, sagte Konsul Fehrenwaldt. »Wir bleiben dabei: Sie und Ihre liebe Gattin möchte ich für den Rest der Reise an unseren Tisch bitten. Einverstanden, Doktor?«


  »Mit Freuden.« Liebe Gattin, dachte Schwengler. Ihr kennt sie noch nicht. Selma ist in Gesellschaft ein Engel, aber wehe, sie ist wieder unter Deck in der Kabine. Mit mir allein! Wie oft habe ich den stillen Wunsch gehabt, ihr den Mund zunähen zu können. »Morgen mittag tanzen wir an.«


  Eine ausgesprochen fröhliche Stimmung kam auf. Dr. Schwengler beobachtete Fehrenwaldt, wie er aß. Wie er kaute. Wie sein Gebiß aussah, wenn er den Mund öffnete, um die volle Gabel einzuschieben oder zu trinken. Das kann nicht das Gebiß sein, das sich in das Papier abgedrückt hat, dachte er. Die Zähne stehen anders und sind kleiner. Aber morgen früh um 10 Uhr weiß man es genau: Ich werde ihn auf ein Kontaktpapier beißen lassen, dann haben wir den einwandfreien Abdruck. Dann ist Fehrenwaldt über alle Zweifel erhaben.


  Man verabschiedete sich nach dem Essen wie alte Freunde. Während Konsul Fehrenwaldt und Frau hinausgingen, kehrte Schwengler an seinen alten Tisch zurück. Dort saß seine ›liebe Gattin‹ Selma und sah ihn böse an. Erst als er saß sagte sie nach einer Weile unheilvollen Schweigens:


  »Was hast du mit Frau Konsul, dieser eingebildeten Pute, zu tun?«


  »Nichts.«


  »Nun leugne doch nicht, was ich selbst gesehen habe! Ist das deine berufliche Aufgabe?«


  »Es gehört dazu.« Dr. Schwengler beugte sich vor, um nicht so laut sprechen zu müssen. »Im übrigen sind dein Reden und dein Benehmen zum Kotzen.«


  »Danke!« Sie erhob sich abrupt. »Gehst du mit in den Saal?«


  »Was gibt es denn?«


  »Ein Klavierkonzert.«


  »O Gott!«


  »Mir ist bekannt, daß du ein Banause bist. Chopin wird gespielt, Rachmaninow, Liszt und Bartók.«


  »Und da muß ich hin?«


  »Es ist mit Verwunderung bemerkt worden, daß du heute woanders gegessen hast. Wenn du jetzt auch noch beim Konzert fehlst, beginnen die Gerüchte. Du stellst mich bloß!«


  »Wieso ich? Dein Dekolleté stammt von der Schneiderin mit deiner Einwilligung.«


  »Unterlaß bitte deine faden Witze!« Sie wartete, bis sich Hans-Jakob seufzend von seinem Stuhl erhoben hatte, auf dem er lieber noch ein Glas Pils getrunken hätte, frisch vom Faß gezapft. »Und blick etwas freundlicher drein, sonst denken alle, wir hätten wirklich Krach miteinander.«


  »Jawohl, meine liebe Gattin.«


  Sie blieb ruckartig stehen und starrte ihn wieder forschend an.


  »Mit dir ist doch etwas, Hans-Jakob!«


  »Das ›liebe Gattin‹ stammt von Konsul Fehrenwaldt. Er hat uns bis zum Ende der Reise an seinen Tisch gebeten.«


  »Und du hast zugesagt? Ich sehe dir an, daß du zugesagt hast.«


  »Natürlich.«


  »Ich soll noch eine Woche neben dieser eingebildeten Person sitzen?«


  »Du kennst sie doch gar nicht.«


  »Wie die schon geht … Die geht ja nicht, die schreitet … Ihre Majestät …«


  »Entweder man hat Klasse, oder man hat sie nicht. Lernen kann man das nicht. Bemühe dich also nicht darum, auch daherzuschreiten.«


  »Das wird ja ein schöner Abend«, zischte sie giftig und ging weiter. Dr. Schwengler folgte ihr mit zwei Schritten Abstand und dachte wieder an das künstliche Gebiß und den geflickten Kiefer von Konsul Fehrenwaldt.


  Als sie am Kapitänstisch vorbeigingen, trafen sich Schwenglers und Hellersens Blicke für zwei Sekunden. Schwengler hob leicht die Schultern, und Hellersen verstand ihn: Noch nichts Sicheres.


  Vier Stunden später trafen sie sich im Büro des Oberzahlmeisters.


  Schon beim Eintreten spürte Schwengler eine geradezu greifbare Spannung. Hellmut Dornburg, der Sicherheitsoffizier, rauchte nervös eine Zigarette. Hoteldirektor Losse trank einen dreifachen Whisky. Auch Kapitän Hellersen hielt ein Whiskyglas in der Hand.


  »Was haben Sie erreicht, Doktor?« fragte Hellersen sofort, als Schwengler die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  »Ich werde bis Reiseende bei Konsul Fehrenwaldt am Tisch sitzen.«


  »Ist das alles?«


  »Das ist schon viel. Und morgen früh um zehn Uhr werde ich im Hospital Fehrenwaldts Kiefer und Zähne ansehen.«


  »Gratuliere!« Hellersen zeigte auf die Whiskyflasche. »Auch ein Glas, Doktor?«


  »Nein, danke. Ich bin kein Whiskyfreund.«


  »Wie lange waren Sie mit dem Herrn Konsul zusammen?«


  »Während des Essens, und im Konzert saß er zwei Sesselgruppen vor mir.«


  »Und dann?«


  »Sie sind nach dem Konzert wie die meisten gegangen.«


  »Sie hatten also nach dem Konzert keine Kontrolle mehr?« fragte Dornburg.


  »Erlauben Sie mal!« Dr. Schwengler machte einen steifen Rücken. »Ich bin nicht dazu da, jemanden zu ›Kontrollieren‹. Ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, ein Gebiß zu beurteilen, und das werde ich morgen vormittag tun. Ich bin Arzt, aber kein ›Beschatter‹.«


  »Jedenfalls wäre es möglich, daß Herr Fehrenbach nach dem Konzert nicht in seine Kabine gegangen ist.«


  »Natürlich ist das möglich. Ich habe ja auch noch an der Pool-Bar gesessen. Bis Sie mich jetzt zu sich baten, Herr Kapitän.«


  »Wir haben von allen Bars die Meldungen hier«, sagte Losse verbissen. »Konsul Fehrenwaldt hat nach dem Konzert keine Lokalität mehr besucht. Weder die Pool-Bar noch die Atlantikbar, schon gar nicht den Disco-Club.«


  »Dann ging er also ins Bett.«


  »Das möchten wir gern annehmen.« Dornburg zerdrückte erregt seine Zigarette. »Vor etwa zwanzig Minuten hat Beatrice, zusammen mit Frau Möller, auf dem Promenadendeck unseren Unbekannten gehört …«


  »Gehört?« Dr. Schwengler sah irritiert um sich. »Wieso gehört?«


  »Er lachte. Er lachte in einer entsetzlichen Art. Ein irres Lachen.«


  »Und nichts war zu sehen?«


  »Der erste Schrecken war zu groß für die Damen, und dann sind sie sofort geflüchtet.« Losse hüstelte etwas. »Beatrice war – das muß man zugeben – nicht gerade betrunken, aber immerhin … Ihre Aussage hätte man daher mit Vorsicht hinnehmen können. Aber Frau Möller hatte einen völlig klaren Kopf. ›Es war so schrecklich‹, hat sie berichtet, ›daß ich am ganzen Körper fror. So ein Lachen habe ich noch nie gehört‹ …« Losse hob beide Arme und ließ sie an den Körper zurückfallen. »Wir wissen nicht mehr, was wir tun sollen. Eine sofortige Durchsuchung aller Decks hat nichts gebracht.«


  »Und das trauen Sie Konsul Fehrenwaldt zu, meine Herren?« fragte Dr. Schwengler fassungslos.


  »Fehrenwaldt hat die Kabine 014, direkt neben der hinteren Tür zum Promenadendeck. Er könnte also nach dieser Lachattacke blitzschnell verschwinden.«


  »Und dieses ganze Mißtrauen rührt nur daher, daß Herr Fehrenwaldt aufgrund seiner Gesichtsverletzung eine Zahnprothese hat, deren spezielle Form möglicherweise mit dem Abdruck in dem Hallau-Manuskript identisch sein könnte. Könnte! Ich finde das empörend!« Dr. Schwengler atmete heftig, seine Erregung war echt. »Ich liefere Ihnen morgen einen Beweis oder eine Niederlage, und dann möchte ich in dieser Sache nicht mehr belästigt werden. Aber ich sage Ihnen schon jetzt vorweg: Herr Fehrenwaldt ist nicht der Papierbeißer!«


  »Dann wären wir mit allen Weisheiten am Ende.« Kapitän Hellersen trank sein Whiskyglas leer. »Haben Sie eine Erklärung für alle diese Vorfälle, Doktor?«


  »Der Klabautermann …«


  Hellersen nickte schwer und goß sich das Glas wieder voll.


  »So langsam beginne auch ich, daran zu glauben«, sagte er voll Sarkasmus. »Wenn wir bis Singapur das Rätsel nicht gelöst haben, sind wir alle erbärmliche Versager, meine Herren!«


  Man sprach schon gar nicht mehr über solche kleine Dinge wie: zehn kleine Sahne-Quark-Teilchen fehlten in der Bäckerei, neun Kiwis wurden auf einem neuen Kiwibrett vermißt, ein Rosinenbrot verschwand, vier Orangen, ein Paket mit Feigen … Zwar tobte Magazinverwalter Rudi Faster mit noch nie gehörten Flüchen, und der erste Bäcker Francois Duprét drohte mit der Todesstrafe, wenn er den Lumpen erwischen sollte, aber zu großen Untersuchungen riß das alles nicht mehr hin. Sobald eine neue Meldung Hoteldirektor Losse erreichte, heftete er sie seufzend in eine neu angelegte Spezialmappe ab – das war alles, was man tun konnte. Man sagte sich jetzt: Das haben wir ja erwartet; ein ›Blinder‹ muß schließlich auch leben und hat Hunger. Was man ihm allerdings übelnahm, war sein flegelhaftes Benehmen; überall verstreute er die Schalen der Orangen und Kiwis, als wolle er provokant damit ausdrücken: Seht, ihr Flaschen, ich bin unter euch, und keiner sieht mich! Ich kann tun, was ich will, niemand hindert mich daran. Ihr sammelt brav meine Spuren auf, müßt euch zu den Schalen bücken – und irgendwo habe ich mich versteckt und sehe euch zu und lache mich krumm.


  »Diese Ohnmacht ist das Schrecklichste!« sagte Kapitän Hellersen, als das Schiff für einen Landausflug den Hafen Telukbetung auf Sumatra anlief und zehn Busse fast alle Passagiere für sieben Stunden von Bord holten. Er stand mit dem Leitenden Ersten Hartmann auf der Brückennock und blickte auf die Pier und die abfahrenden Busse. »Man sollte beten, daß jetzt auch der ›Blinde‹ von Bord geht und drüben bleibt.«


  »Das wäre zu schön, Herr Kapitän. Aber ich bezweifle es.«


  »Und warum?«


  »Der ›Blinde‹ will nach Singapur. Was soll er auf Sumatra? Singapur ist das Tor zur Welt, zum goldenen Leben, ist die Sehnsucht aller vom Schicksal Getretenen.«


  »Mensch, Hartmann, Sie werden ja lyrisch!« Hellersen lachte kurz auf. »Mir will immer noch nicht in den Kopf, warum wir den Kerl trotz aller Kontrollen nicht bekommen.«


  »Er steckt voller Tricks. Er muß ein intelligenter Bursche sein. Um ganz ehrlich zu sein: Manchmal warte ich geradezu darauf, daß er sich erneut bemerkbar macht. Was hat er nun wieder angestellt? Wie läßt er uns schon wieder ins Leere laufen? Was hat er sich da ausgedacht?«


  »Sie haben Nerven, Hartmann.« Hellersen sah seinen Ersten von der Seite an. »Am Ende bewundern Sie den Burschen noch?«


  »Er beschert uns zumindest ein neues Erlebnis. Ich habe so etwas noch nicht mitgemacht.«


  »Ich auch nicht, Hartmann, aber ich hätte gern darauf verzichtet. Lieber ein richtiger Orkan als so etwas! Bei Windstärke zehn weiß ich, wo ich dran bin – hier nicht. Und das regt mich verdammt auf.«


  Es gab bis Singapur noch einiges, was Hellersen maßlos aufregen sollte.


  Telukbetung auf Sumatra ist ein Hafen, den man nicht unbedingt kennen muß.


  Auf große Schiffe ist man hier nicht gefaßt, und wenn sich wirklich mal ein ausgewachsenes Schiff wie dieser Luxuskreuzer zwischen die Sampans und Küstenfrachter schiebt und an der Pier festmacht, dann bedeutet das eine echte Sensation für Stadt und Leute.


  Der Reiseprospekt der Reederei hatte deshalb auch versprochen: Unverfälschtes Landleben, Neuland der Touristik, Abenteuer (unter Aufsicht), Besuch unberührter Tempel und Naturschönheiten – etwas ganz Besonderes also. Wer an den Ausflügen teilnehmen wollte, dürfe keinen Luxus erwarten, keine klimatisierten Busse, keine gepflegten Straßen; es werde ein einfaches Landesessen geben, man werde Staub schlucken oder durchgerüttelt werden, dafür aber einmalige Motive vor die Kamera bekommen. Wer solche Strapazen scheue, solle bitte an Bord bleiben.


  Dieser Aufruf fiel auf fruchtbaren Boden: Über 400 Passagiere verließen das Schiff, um das große Abenteuer zu erleben. 400 Entdecker. 400 Vasco da Gamas.


  Nach sieben Stunden kamen sie mit den Bussen zurück, schwankten die Gangway hinauf und lechzten nach einem riesigen Glas Bier. Friedhelm von Sollner, der den Klabautermann am Signalmast hatte turnen sehen, faßte die Eindrücke der Expedition in einem Satz zusammen:


  »Anstrengend, sehenswert, knochenbrechend, nie wieder … Scheiße …!«


  Aber auch hier, bei diesem Ausflug ins bisher Unbekannte, zeigt sich wieder ein Wunder: Am zähesten, immer vorweg, nicht kleinzukriegen waren die Ältesten der Passagiere, unter ihnen drei Damen von 82 Jahren, pensionierte Lehrerinnen aus Bochum, und fast selbstverständlich Baronin Thekla von Sahlfelden.


  Eduard Hallinsky, der sich ihr angeschlossen hatte, war dagegen geschafft, träumte auf der Rückfahrt im Bus von einem Faß Dortmunder Bier und machte an Bord erst gar nicht den Umweg zur Kabine, sondern stürzte, so verschwitzt und staubbedeckt wie er war, an die Theke der Pool-Bar und rief mit aufgerauhter Stimme:


  »Einen Kübel Bier! Schnell! Ich fühle mich wie eine Backpflaume …«


  Hellersen hatte die Wache an der Gangway verstärkt. Unten an der Pier standen vier Matrosen und kontrollierten die Landausweise, oben am Eingang zum A-Deck musterte der Oberbootsmann jeden Ankommenden, assistiert von Victor und einem Obersteward-Stellvertreter. Beatrice, die den Ausflug mitgemacht hatte, kam als letzte an Bord. Das Durchschlüpfen eines Unbekannten war also unmöglich.


  »Alle da!« meldete der Oberbootsmann per Sprechfunk zur Brücke. Dort stand Kapitän Hellersen auf der Nock, um das Ablegen selbst zu übernehmen. »Kein unbekanntes Gesicht.«


  »Auf soviel Glück habe ich auch nicht gehofft«, rief Hartmann hinunter. »Das wäre ja der Gipfelpunkt der Frechheit. – Alles klar zum Einziehen …«


  Eine halbe Stunde später fuhren sie wieder durch die Selat-Sunda, die Meerenge zwischen Sumatra und Java, hinaus in die offene See. In den Kabinen wurde gebadet oder geduscht, rasiert und gefönt. Nach dem Essen an Land – sauer-süße Hühnchenteile mit Reis und ein den Europäern unbekanntes Gemüse – sehnte sich alles nach der Speisekarte mit ihren lukullischen Märchen.


  Rudi Faster, der Magazinverwalter, regte sich über nichts mehr auf. Er griff zum Telefon in seinem Glaskasten, rief die Brücke an und sagte zu dem Leitenden Ersten:


  »Nur damit ihr beruhigt seid: Mir fehlen seit einer halben Stunde drei Salatköpfe und ein Bund Möhren. Und Butter auch. Einen guten Abend allerseits.«


  »Aber das ist doch idiotisch!« rief Hartmann durchs Telefon.


  »Wieso? Der Kerl ist ein Feinschmecker und hat eine Stelle entdeckt, wo er kochen kann. Möhrchen, in Butter geschwenkt, dazu frischer Salat …«


  »Nimm uns bloß nicht auf den Arm, Rudi!«


  »Er macht uns zu Vollidioten! Aber ich rege mich nicht mehr auf. Mein Blutdruck ist mir wichtiger. Ich melde nur noch, alles Weitere ist Sache der Schiffsleitung.«


  So sah es auch Kapitän Hellersen. »Wir haben also kein Glück gehabt«, sagte er zu seinen auf der Brücke versammelten Offizieren. »Der ›Blinde‹ ist an Bord geblieben und hat sich mit Vitaminen versorgt. Mir ist nur rätselhaft, wie er seinen Durst löscht. Seit dem bißchen Bier, das er bei Herrn Hallinsky geklaut hat, sind noch keine weiteren Anzeigen gekommen. Aber trinken muß er; wer ißt, hat auch Durst. Von irgendwoher muß er sich also Trinkbares verschaffen.«


  »Das kann er überall.« Der Chief breitete die Arme aus wie ein Prediger. »Einen tropfenden Wasserhahn findet er immer. Und es gibt hundert Hähne, die er aufdrehen kann. Ruckzuck auf, Mund drunter gehalten, trinken, ruckzuck wieder zu … Zufall, wenn in diesem Augenblick gerade einer um die Ecke käme.«


  »Da hast du recht, Fritz«, sagte Hartmann. »Beim Trinken erwischen wir ihn am wenigsten, vor allem, wenn er nachts Wasser zapft.«


  »Mit anderen Worten: Der Spuk geht weiter.« Hellersen hob resignierend die Schultern. »Wir sind alle lächerliche Figuren, meine Herren. Vermeiden Sie es später bloß, davon zu erzählen. Es ist kein Ruhmesblatt in der Seefahrt, was Sie da beschreiben könnten. Hartmann?«


  »Herr Kapitän?«


  »Vertreten Sie mich bitte heute am Kapitänstisch und entschuldigen Sie mich. Sagen Sie, ich müßte mit der Reederei in Kontakt bleiben und erwarte Funkmeldungen. Und Sie, Herr Losse, bitten Herrn Dr. Schwengler zu mir in die Wohnung. War Dr. Schwengler mit an Land?«


  »Ja, Herr Kapitän.«


  »Und Konsul Fehrenwaldt?«


  »Nur seine Gattin.«


  »Er ist an Bord zurückgeblieben?« Hellersen hob nur ein wenig die Augenbrauen. Absurd, was ich denke, sagte er sich. Aber ist im Leben nicht das Absurdeste denkbar? Er ist an Bord geblieben. Wo hat man ihn auf dem Schiff gesehen? Salat, frische Möhren und Butter sind gestohlen worden. Auf einem Schiff ist alles möglich. Da hatten wir einen Passagier, der wurde überrascht, wie er in der Bügelkammer auf dem Bügeleisen Spiegeleier briet. Bei 600 Passagieren muß man mit allem rechnen.


  »Ich danke, meine Herren«, sagte Hellersen dienstlich. »Einen schönen Abend noch.«


  Und die Offiziere antworteten im Chor: »Danke, Herr Kapitän.«


  Dr. Schwengler, noch etwas erschöpft von dem Landausflug auf Sumatra, aber doch vom Duschen erfrischt, machte erst einen schnellen Umweg über die Pool-Bar, ehe er zur Kapitänswohnung ging. Ein Bier war für ihn heute die genialste Erfindung, die je ein Mensch gemacht hatte.


  Die Untersuchung von Fehrenwaldts Prothese war am Morgen genauso verlaufen, wie Schwengler es geahnt hatte.


  Pünktlich um 10 Uhr war Konsul Fehrenwaldt im Hospital erschienen, wurde von Schiffsarzt Dr. Schmitz begrüßt und dann an den ›Zahnkollegen‹ abgegeben. Fehrenwaldt war erstaunt, als er in den großen Behandlungsraum kam.


  »Das ist ja grandios«, sagte er. »Die haben ja alles hier. Operationstisch, Narkosegerät, Zahnarztstuhl, Kurzwelle, EKG … hier kann man beruhigt krank werden …«


  Er lachte selbst laut über diesen Witz, räkelte sich auf dem Zahnarztstuhl und blinzelte etwas, als Schwengler den Scheinwerfer heranschwenkte und die Lampe anstellte.


  »Für Notfälle sind Sie gut eingerichtet.« Schwengler zog die Schublade mit den Instrumenten auf und griff nach dem Mundspiegel. »Hier kann gegipst und verbunden werden, geschient und bestrahlt, auch ein Röntgengerät ist da, und akute Blinddärme hat man auch schon operiert. Ein Mikrowellengerät gibt es und eine Inhaliereinrichtung. Und nun, Herr Fehrenwaldt, machen Sie bitte den Mund weit auf.«


  »Sie wollten nur hineingucken, Doktor …«


  »Natürlich.«


  »Warum ziehen Sie dann die Instrumentenschublade heraus?«


  Dr. Schwengler mußte lächeln. Ob brüllendes Kleinkind oder Konsul: Auf dem Behandlungsstuhl sind sie alle gleich. Von allen Ärzten ist der Zahnarzt der gefürchtetste und unsympathischste. Warum eigentlich? Die Zeiten, in denen man mit einem Fußtrittbohrer arbeitete, sind doch längst vorbei.


  »Ich mußte doch den Spiegel holen.«


  »Und die anderen Marterinstrumente?«


  »Bleiben im Kästchen. Ehrenwort. Ich fummele doch nicht an Ihrer Prothese herum ohne Ihren Auftrag. Herr Konsul, bitte Mund auf!«


  »Lassen Sie bitte den Konsul weg.« Fehrenwaldt legte den Kopf an die Stütze, riß den Mund auf und schloß, wie die meisten Zahnarztpatienten, die Augen. Wer auf einem Zahnarztstuhl liegt, ist bereit zur Resignation.


  Dr. Schwengler beugte sich vor und warf einen Blick auf den wiederhergestellten Kiefer und das Gebiß. Eine fabelhafte Arbeit, das sah er sofort. Ein großer Könner, der Kollege. Aber Schwengler sah auch, daß zwischen dem Abdruck auf dem Hallau-Papier und diesem Gebiß keinerlei Ähnlichkeit bestand. Wer auch immer in das Manuskript gebissen und es mit den Zähnen zerrissen hatte – Fehrenwaldt war es nicht gewesen. Man brauchte da gar keine Vergleichsmessungen vorzunehmen, das Bild war völlig klar.


  Schwengler richtete sich wieder auf, Fehrenwaldt öffnete die Augen.


  »Nun?« fragte er.


  »Hervorragend!«


  »Das habe ich immer gesagt.«


  »Und wann ist das alles gemacht worden?«


  »Die Plastik vor 38 Jahren. Das Gebiß, das Sie jetzt besichtigen, stammt aus dem Jahre 1978. Das bisherige Gebiß mußte erneuert werden, weil das Material, das man damals verwandt hatte, überholt war. Zweierlei Metall – das gab immer Spannungen.«


  »Jetzt haben Sie eine Chromlegierung drin. Die hält bis zum Jüngsten Tag.« Dr. Schwengler legte den Mundspiegel weg. »Etwas Zahnstein hat sich gebildet, der müßte weg.«


  »Rühren Sie mich nicht an, Doktor!« Fehrenwaldt sagte es in scherzendem Ton, aber er meinte es ernst. »Zahnsteinentfernung ist etwas Ekelhaftes. Dieses Weghebeln, Wegkratzen, Wegschleifen …«


  »Aber, aber, Sie haben doch keinen Steinbruch im Mund!«


  »Beim Schleifen stinkt es wie bei einem Hufschmied.«


  »Als kleiner Junge – ich bin auf dem Land aufgewachsen – war die Hufschmiede mein liebster Platz.«


  »Darum sind Sie vielleicht auch Zahnarzt geworden.«


  »Sie werden nichts spüren und nichts riechen. Das saugen wir alles weg!« sagte Schwengler burschikos. »Und hinterher können Sie wieder durch die Zähne pfeifen.«


  »Das will ich gar nicht. Ich habe stets nur mit den Fingern gepfiffen.«


  Dr. Schwengler schob die Instrumentenschublade zu. »Wie Sie wünschen, Herr Fehrenwaldt. Dann ist die Sitzung beendet.«


  »Nun seien Sie nicht so stur, Doktor. Ich bin doch ein braver, gestrafter Patient. Ich mach ja den Mund auf. Nun fangen Sie endlich an, Sie Dickkopf. Aber ein Honorar zahle ich Ihnen dafür nicht …«


  Die Zahnsteinentfernung verlief ohne Proteste Fehrenwaldts. Schwengler war ein hervorragender Arzt, arbeitete schnell, schmerzfrei und untermalte seine Behandlung mit Kommentaren wie diese: »Ha! Hier haben wir ja einen prächtigen Findling! So was nahm man damals zur Abdeckung germanischer Heldengräber. Und was ist denn das? Eine Konkurrenz zu den Marmorbrüchen von Carrara? Da nehmen wir jetzt mal einen schönen Obelisk weg …«


  »Sie sind ein Sadist, Doktor«, sagte Fehrenwaldt befreit, als alles vorüber war. »Nein, ich habe nichts gespürt bis auf das Knacken, das ich noch im Hirn spürte. Aber Ihre Germanengräber waren eine Gemeinheit. Hatte ich wirklich solche Dinger im Mund?«


  »En miniatur … nicht der Rede wert.« Dr. Schwengler grinste. »Aber um Sie abzulenken, regte ich Ihre Phantasie an.«


  »Das ist Ihnen meisterlich gelungen.«


  Von dieser Stunde an waren sie so etwas wie Freunde. Männer sind eben so. Frauen werden das nie verstehen.


  Das alles, nur in nüchternen Worten, erzählte Dr. Schwengler später Kapitän Hellersen. »Als ich dann an Land ging, hat er mir vom Promenadendeck aus zugewunken«, fügte er noch hinzu. »Den Ausflug wollte er nicht mitmachen; er ahnte wohl, wie anstrengend er werden würde. Drei Stunden später habe ich ihn beneidet.«


  »Und während das ganze Schiff fast leer war, sind Orangen, Backwaren, Möhren, Butter und andere Dinge gestohlen worden. Später lagen die Orangenschalen an Deck verstreut herum. Und vier leere Kiwischalen.«


  »Sie glauben doch wohl nicht, daß Konsul Fehrenwaldt … Das ist doch absurd, Herr Kapitän!« empörte sich Dr. Schwengler.


  »Absurd ist alles, was wir in den letzten Tagen erlebt haben!« Hellersen ging zu einem Wandschrank, holte einen Glasteller heraus und zeigte ihn Schwengler. Auf dem Teller lagen zwei leere Kiwischalen. »Sehen Sie sich die mal an, Doktor. Dr. Schmitz meint, das würde Sie interessieren.«


  »Ausgeschälte Kiwis?« Dr. Schwengler beugte sich über den Glasteller. »Hat das wieder was mit kölschem Humor zu tun?«


  »Fällt Ihnen nichts auf, Doktor?« fragte Hellersen eindringlich.


  »Nee …«


  »Wie essen Sie Kiwis?«


  »Ich schäle sie mit einem Löffel aus.«


  »Und vorher?«


  »Vorher schneide ich sie natürlich auf. Mittendurch.«


  »Sie schneiden. Und was ist mit diesen Kiwis, Doktor?«


  Dr. Schwengler musterte noch einmal die Schalen. Und dann fiel er in Staunen.


  »Das habe ich glatt übersehen. Die Kiwis wurden mit den Zähnen aufgebissen. Mit einem Biß durchtrennt.«


  »Und Dr. Schmitz meint, die Schneidezähne stimmten im Abdruck mit denen auf dem Hallau-Manuskript überein. Was meinen Sie?«


  »Da müßte ich – um ganz korrekt zu sein – erst Meßvergleiche anstellen.« Dr. Schwengler stellte den Glasteller auf den Tisch zurück. »Ich wiederhole: Es ist absurd, Herrn Konsul Fehrenwaldt zu unterstellen, daß er in Papiere und Kiwis beißt. Und daß er um diese Zeit allein an Bord war – das heißt, ohne seine Frau – beweist gar nichts, im Gegenteil, man kann das hyperabsurd nennen. Fehrenwaldt ist nicht verrückt, er ist von hoher Intelligenz. Und wenn Sie jetzt an Schizophrenie denken … Fehlanzeige, Herr Kapitän. Nicht die geringsten Anzeichen. Ich möchte sagen: Wir haben jetzt einen ganz klaren Beweis, daß sich ein blinder Passagier an Bord befindet. Er hat kein Messer bei sich – was muß er also tun? Alles, wozu man ein Messer braucht, mit den Zähnen bearbeiten.«


  »Das stimmt.« Hellersen nickte. »Aber nichts ist leichter an Bord, als ein Messer zu klauen. Überall liegen sie herum. Irgendwo ist immer gedeckt. Messer, Gabel, Löffel sind kein Problem. Und wer Bier austrinkt oder von der Bordbäckerei Obsttörtchen klaut, für den ist doch ein Messer kein unerreichbarer Gegenstand.«


  »Vielleicht denken wir simpler als der Unbekannte, der sich hier versteckt hält.«


  »Wer Schals verknotet und Büstenhalter als Fahne hißt, denkt nicht simpel!« Hellersen setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches und fühlte wieder diese verdammte Hilflosigkeit. »Streichen wir also Konsul Fehrenwaldt von der Liste. Endgültig. Er war ja nur unser Strohhalm, an den wir uns klammern wollten. Dann bleibt die alte These von Dr. Schmitz übrig: Wir haben zwei Unbekannte als Gegner: Der ›Blinde‹, der sich Essen stiehlt, und das Phantom, das Mützen wegnimmt, mit Taurollen wirft, BHs hißt, Manuskripte zerfetzt und Damen mit einem schrecklichen Gelächter in einen Schock versetzt. Ich meine, das reicht.«


  »Und ich möchte behaupten, daß wir beide Gesuchte nicht finden werden. Der eine wird in Singapur von Bord gehen, der andere in Hongkong am Ende dieser Reise. Einen Schizophrenen unter 600 Passagieren herauszufinden, ist unmöglich, wenn er nicht vor Publikum seinen Schub bekommt.«


  »Aber ab Singapur werden wir wissen, genau wissen, ob es tatsächlich zwei Personen sind. Falls dort der ›Blinde‹ von Bord gegangen ist, hört das Stehlen auf, aber die anderen Streiche – nennen wir sie mal so – müßten dann weitergehen bis Hongkong.«


  »Logisch gedacht, ja.«


  »Schöne Aussichten.« Hellersen begann, in dem großen Zimmer hin und her zu gehen. »Woran erkennt man einen Schizophrenen?«


  »Ich bin Kieferchirurg, aber kein Psychiater, Herr Kapitän. Was sagt Kollege Schmitz zu dieser Frage?«


  »Wenn er sich nicht unbedingt merkwürdig benimmt … aussichtslos. Ein Schizophrener kann sich tagsüber wie der normalste Mensch verhalten, aber nachts – das soll vorkommen – wird er zum Schrecken.« Dr. Schmitz ging sogar so weit, von Vampiren zu reden. »Wann wird der Vampir zum Vampir? Nur nachts. Tagsüber kann er ein honoriger Mann sein.«


  »Die Geschichte vom Vampir ist genauso ein Schauermärchen wie die vom Klabautermann. Sagen wir lieber: Der unbekannte Kerl ist pervers. Und so was sieht man keinem von außen an.«


  Kapitän Hellersen blieb mit einem Ruck vor Dr. Schwengler stehen.


  »Was würden Sie an meiner Stelle tun, Doktor? Sie sind ein klar denkender Mensch; ich bin jetzt viel zu vorbelastet, um noch nüchtern denken zu können. Was würden Sie tun?«


  »Nichts.«


  »Das ist ja 'ne Menge!«


  »Ohne Spott, Herr Kapitän. Wirklich nichts … Den blinden Passagier würde ich nicht daran hindern, sich sein Essen zu stehlen. In Singapur ist ja voraussichtlich doch alles vorbei. Und was den Verrückten angeht, so würde ich in aller Ruhe und Gelassenheit warten, bis er sich selbst verrät. Und auch dieser Spuk ist spätestens in Hongkong ausgestanden. Es ist ja ein harmloser Irrer.«


  »Bis jetzt, Doktor!« Hellersens Gesicht war voller Sorgenfalten. »Die Taurolle war schon ein tätlicher Angriff. Auch das Zerfetzen von Hallaus Manuskript möchte ich nicht so einfach zur Seite schieben, das war ebenfalls eine zerstörerische Tat. Wie wird es weitergehen? Soll ich gelassen warten, bis vielleicht ein Mord geschieht? Halten Sie einen Mord für absolut ausgeschlossen?«


  »Wer wagt da eine Prognose?« sagte Dr. Schwengler vorsichtig. »Bei Geisteskranken muß man immer mit Gewalttätigkeiten rechnen.«


  »Na, sehen Sie! Und ich soll hier sitzen und Däumchen drehen? Ich bin der Kapitän, ich bin verantwortlich für das Wohl von 600 Passagieren und 350 Besatzungsmitgliedern. Wenn unter ihnen ein Mörder ist …«


  »So weit sind wir noch nicht, Herr Kapitän.«


  »Aber ich befürchte, eines Tages stehen wir vor einem Ermordeten. Im Benehmen des Unbekannten ist eine Steigerung auszumachen: Zuerst klappt er nur Liegestühle zusammen, jetzt ist er schon dabei, meinen Leitenden Ersten mit einer Taurolle fast zu erschlagen. Das ist doch alarmierend!«


  »Und wir können nichts tun, als warten.«


  »Das ist es, was mich dazu bringen könnte, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen!«


  »Tun Sie's nicht, Herr Kapitän, denn dann wären Sie das erste Opfer. Hoffen wir auf das, was Kollege Schmitz ansprach: Der blinde Passagier wird durch den Verrückten nervös, der Verrückte durch den blinden Passagier. Jeder wird versuchen, den anderen auszuschalten. Diese Hoffnung hat nur einen Haken, und darum klappt's nicht.«


  »Und welchen?«


  »Ein Schizophrener kann sich nicht an das erinnern, was er während seiner Bewußtseinsspaltung getan hat. Darum heißt es ja so treffend: Bewußtseinsspaltung. Er erlebt sich abwechselnd in zwei Persönlichkeiten, die sich untereinander nicht kennen. Er wird im normalen Zustand die Taten seines anderen Ich nicht als die seinen erkennen. Er wird im Gegenteil darüber empört oder belustigt sein, wie alle anderen um sich herum. Von der medizinischen Erkenntnis her kann es da keinen Zweikampf geben – falls es sich um einen echten Schizophrenen handelt! Das hat Kollege Schmitz übersehen.«


  »Oder gewollt verschwiegen, um uns alle zu beruhigen.« Hellersen hob beide Arme. »Wir drehen uns im Kreis, Dr. Schwengler. Wir kommen immer wieder darauf zurück, daß wir hilflos sind. Und die Zeit verrinnt …«


  »Gott sei Dank! In Hongkong können Sie aufatmen.«


  »Das sind noch zehn Tage.« Hellersen fuhr sich über die Haare. »Was kann da noch alles passieren!«


  »Hoffen wir: Wenig. Das ist immerhin eine reale Hoffnung.«


  Hellersen nickte resignierend, und Dr. Schwengler fuhr hinunter zu seiner Kabine, um seine ›liebe Gattin‹ Selma zum Abendessen abzuholen.


  Sie war schon wieder tief beleidigt, weil sie nicht wußte, wo ihr Mann war und woher er jetzt kam.


  Sie sprach kein Wort mit ihm; Schwengler empfand das als sehr wohltuend.


  Nur, als er im Restaurant an ihrem Tisch vorbeiging, fragte sie dicht hinter ihm:


  »Wo willst du denn hin?«


  »Zu Konsul Fehrenwaldt. Er will meine ›liebe Gattin‹ kennenlernen. Hast du vergessen, daß wir ab heute an seinem Tisch B 15 sitzen?«


  »Und das tatsächlich bis Hongkong?«


  »Du wirst dich schon daran gewöhnen.«


  »Dann habe ich fünfzehn Pfund abgenommen! In Gegenwart dieser Zicke von Frau Konsul schmeckt mir kein Essen mehr.«


  »Hervorragend! Eine der besten Abmagerungskuren, die du je gemacht hast. Einen Erfolg hast du dringend nötig.«


  Eine tödliche Bemerkung. Selmas Neigung zum Barocken war der ganze Kummer ihrer letzten Jahre. Jedes Jahr eine Kur, jedes Jahr zwanzig Pfund leichter, und jedes Jahr, nach einigen Monaten, waren die zwanzig Pfund wieder drauf.


  »Ein größeres Ekel als dich gibt es nicht!« zischte sie ihm in den Nacken. »Damit du's weißt: Die ganze Reise hast du mir jetzt verdorben.«


  Danach kam sie an Schwenglers Seite, hakte sich bei ihm unter, zauberte ein fröhliches Lächeln in ihr Gesicht, und so schritten beide – ein stattliches Ehepaar – zum Tisch von Konsul Fehrenwaldt.


  Es gehört zu den großen Rätseln in der physischen Natur der Kreuzfahrer, daß sie – von den Landausflügen geschlaucht –, am Ende ihrer Kraft, verschwitzt wie ein Hochofenarbeiter – nach einer Dusche und nach gründlichem Make-up wie neugeboren zum Abendessen erscheinen und nach dem Dinner dann sogar noch im Ballsaal bis Mitternacht die Tanzfläche bevölkern.


  Klimatologen behaupten, das bewirke das Seeklima, die Salzluft, der Jodgehalt des Meereswassers – ein Aphrodisiakum, wie es kein Besseres gäbe. Wirkungsvoller als Austern oder Kaviar, Yohimbin oder Strychnin, Vitamin E oder Nashornpulver. Aber Präzises weiß man nicht. Nur die Wirkung ist sichtbar. Es hat – das ist verbrieft – auf diesen Schiffsreisen Greise gegeben, die kamen mit einem Stock humpelnd an Bord und tanzten nach acht Tagen einen rassigen Tango. Später, wieder im heimatlichen Gemäuer, griffen sie erneut zum Stock.


  Über dieses Phänomen hat man schon dicke Bücher geschrieben, ohne eine schlüssige Erklärung zu finden. Der Mensch steckt wirklich noch voller ungelöster Rätsel.


  Man darf nun nicht behaupten, daß die Baronin von Sahlfelden mit ihren 72 Jahren einen jugendlichen Drall bekam, aber seit dem gemeinsamen Erlebnis mit dem Klabautermann sah man sie jetzt fast immer mit Eduard Hallinsky zusammen. Sie lagen nebeneinander im Liegestuhl, saßen auf Sumatra nebeneinander im Bus, hatten einen gemeinsamen Tisch im Festsaal, aßen an Deck beim Mittagsbüfett und hockten an der Pool-Bar auf den Barstühlen.


  Hallinsky konnte erzählen, das war seine Stärke als Anlageberater. Was alles er auch zusammenlog – es klang glaubwürdig. Wenn er von Feuerland erzählte, wo er nie gewesen war, stimmte alles, denn die Baronin war bereits in Feuerland gewesen und steuerte eigenes Erlebnisse bei. Und wenn Hallinsky vom Kilimandscharo erzählte, kam er ins Schwärmen, obgleich er nur bis Mombasa gekommen war und den Ausflug in die Massaisteppe wegen nächtlichen Suffs verschlafen hatte. Die Baronin indessen war mit einem kleinen viersitzigen Flugzeug rund um den herrlichen Berg geflogen.


  Ja, und dann Portugal. Die Algarve. Dieser noch immer vernachlässigte Traumstrand. Alles überflutete die italienischen Strände von Adria und Riviera, drängte sich an die spanische Mittelmeerküste, und um die Ecke rum – bildlich gesehen – lag ein Landstrich voll bizarrster Schönheit.


  In diesem Zusammenhang verstand man Eduard Hallinskys plötzliche Bindung an die Baronin: In seiner Angebotsmappe stak nämlich auch der Vorschlag für eine bombensichere Anlage in Portugal, 5.000 qm Bauland, direkt am Meer. Zwar noch unerschlossen, aber Wasser und Strom waren angeblich kein Problem. Wenn man Hallinsky zuhörte, gab es bei ihm überhaupt keine Probleme. Die kamen erst, nachdem man die Verträge unterschrieben hatte und Besitzer solch einer Immobilie geworden war. Dann aber war Hallinsky für nichts mehr haftbar; schließlich konnte man es ihm ja unmöglich ankreiden, wenn zum Beispiel die örtlichen Behörden unversehens verrückt spielten!


  Baronin von Sahlfelden, in die Algarve verliebt, bezeugte großes Interesse für Hallinskys Portugalangebot. Die bunten Fotos überzeugten sie gleichfalls, der Lageplan war einmalig – ein Ringeltäubchen, wie es Hallinsky nannte.


  »Das wäre wirklich ein Alterssitz«, sagte die Baronin. »Immer Wärme, kein Rheuma mehr, Ruhe und herrliche Luft, das Meer vor sich …«


  »… mit einer Badetreppe vom Haus direkt hinein«, ergänzte Hallinsky schwärmerisch. »Windgeschützt … eine kleine Bucht … ein Stück Meer für sich …«


  »Aber der Preis, Herr Hallinsky!«


  »Wer spricht über den Preis, Baronin?«


  »Ich.«


  »Paradiese kosten, nachdem wir aus dem einen vertrieben worden sind, nun mal Geld. Das haben wir Adam zu verdanken, dem ersten Rohköstler …« Hallinsky lachte über diesen uralten Witz kräftig. »Aber hier sind Träume nicht Schäume, sondern greifbare Wirklichkeit. Anfaßbares Land. Rauschendes Meer. 365 Tage Sonne. Nein, lügen wir nicht: 363 Tage. An zwei Tagen im Jahr wird die Sonne geputzt …«


  Hallinskys Verkaufsgespräche gehörten zum Umwerfendsten, was es in dieser Branche gab. Ihm zuzuhören, war allein schon eine Wonne. Nur glauben durfte man ihm nichts. Gar nichts. Aber diese Erkenntnis kam allen immer zu spät.


  »Sie sagten: Zweihundert Mark pro Quadratmeter?«


  »So ist es.«


  »Das wäre ja bei 5.000 Quadratmetern eine glatte Million.«


  »Geschenkt, Baronin. Im nächsten Jahr kostet es 1,5 Millionen. Die Algarve kommt, das spricht sich rund. Schon heute verdrehen die Golfspieler die Augen, wenn sie an die Golfplätze im Süden Portugals denken. Und Golf wird immer mehr zum Volkssport in Deutschland.«


  »Ich spiele kein Golf, Herr Hallinsky.«


  »Aber die Golfspieler werden Ihren Besitz bewundern und Ihnen das Doppelte dafür bieten. Allein aus diesem Gesichtspunkt ist es eine unschlagbare Anlage. Wo bekommen Sie für Ihr eingesetztes Kapital so schnell einen Gewinn von 100 Prozent. Ich weiß, ich weiß, Baronin, Sie würden nie daran denken, ein solches Paradies wieder zu verkaufen … aber allein der Gedanke: Dieses Stückchen Erde, das mir gehört, auf dem ich lebe, wird jedes Jahr mehr wert. Das erfreut doch das Herz.«


  »Eine Million … die habe ich nicht auf der Hand«, warf die Baronin ein.


  »Wer hat die schon?« Hallinsky machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe Kunden, deren Namen jeder kennt als vielfache Millionäre. Aber Bargeld … Pustekuchen! Alles angelegt. Für solche Fälle gibt es Zwischenfinanzierungen der Banken. Warum nennen sie sich sonst Kreditanstalt? Wir beleihen das Grundstück einfach, und Sie haben Zeit, in aller Ruhe zurückzuzahlen. Das ist die neue Mobilität. Wer nicht auf Kredit lebt, versteht nichts von der Weltwirtschaft. Und was ist schon eine Million für Sie, Baronin? Die Wertsteigerung Ihres Grundstückes an der Algarve ist zehnmal höher als die Zinsen für den Kredit. Nur dadurch rauchen die Schornsteine.«


  »Warum sind dann nicht alle Menschen schon Großgrundbesitzer?«


  »Weil sie nicht alle Hallinsky kennen … hahaha!« Hallinsky war von einer umwerfenden Fröhlichkeit. »Darf ich Ihnen noch eine Orangeade holen, Baronin?«


  »Nein, danke. Wir gehen ja gleich zum Dinner hinunter.« Die Baronin setzte sich in ihrem Liegestuhl auf. »Kann man das Grundstück nicht teilen oder gar dritteln?«


  »Man kann, Baronin.«


  »Und 1.500 Quadratmeter wären mir Land genug. Vor allem könnte ich es dann bezahlen.«


  »Und verschenken damit ein Vermögen in Millionenhöhe! Wenn Sie jetzt das ganze Land kaufen und später zwei Drittel wieder verkaufen, haben Sie bei den kommenden Preissteigerungen Ihr Grundstück glatt umsonst. So muß man rechnen, Baronin. Prognostisch. Die wenigsten können es, weil sie nicht zukunftsweisend denken können. Man muß Tendenzen auswerten und dem Trend zuvorkommen. So macht man aus einer Million zwei oder mehr. Die ganze Kunst ist nur, keine Angst zu haben … Risiko plus Ruhe ergibt Vermögen. Die meisten begreifen diesen Lehrsatz nicht.«


  »Ich auch nicht …«


  »Aber Sie haben Hallinsky an Ihrer Seite, da sieht die Zukunft schon ganz anders aus. Baronin, wir sollten den ganzen Komplex einmal durchrechnen, mit allen Risiken, aber auch allen Zukunftstendenzen. Ich bin hundertprozentig sicher, daß Sie begeistert zustimmen werden.«


  Das rhetorische Phänomen Hallinsky überrollte auch Baronin von Sahlfelden. Sie war von Beginn an entschlossen gewesen, das Grundstück an der Algarve nicht zu kaufen. Sie wollte Hallinsky nur erzählen lassen. Nun aber war sie irgendwie behext, um den Verstand geredet, von Worten hypnotisiert, Hallinsky-Kunden, die später gegen ihn vor Gericht zogen, berichteten das gleiche: Er hat uns umgeredet. Mit Worten besoffen gemacht. Wir wußten nachher gar nicht mehr, was wir unterschrieben haben. Vor Gericht waren das lahme Argumente, und die meisten Prozesse gewann Hallinsky dann.


  Auch bei der Baronin hatte Hallinsky ein gutes Gefühl. Sie würde kaufen. Das Grundstück hatte er von einem Bauern für umgerechnet 200.000 Mark gekauft; für den Bauern war das ein Reichtum, der ihn fast verrückt machte. Das ganze Objekt hatte nämlich einige gravierende Schönheitsfehler: Es war reiner Felsgrund, und alles, was man darauf bauen wollte, mußte erst in den Fels hineingesprengt werden; jedes Fundament, an Keller gar nicht zu denken. Zweitens gab es kein Wasser und keinen Strom; man mußte auf eigene Kosten die Leitungen legen lassen bis zu einem Verteiler, der mehr als 500 Meter entfernt war. Und drittens: Eine Baugenehmigung lag noch nicht vor, weil die portugiesische Marine diesen Küstenstreifen nicht besiedelt haben wollte.


  Aber wer erwähnt diese ›unwesentlichen Beschränkungen‹, wenn man glatte 800.000 Mark verdienen kann? Für Hallinsky war das keine Frage.


  Er hatte also allen Grund, hinauf auf das Sportdeck zu gehen, während die anderen Passagiere, um sich für das Dinner umzuziehen, unter Deck verschwanden. Auf diesem Schiff war abends Anzug- und Krawattenzwang, und für die Damen hieß das: Ausführen des Schmucks. Zeigen, was man hat. Hallinsky hatte Zeit; er stieg die Treppen hinauf, war allein auf dem Deck und atmete tief die Seeluft ein. Kormorane begleiteten das Schiff, wiegten sich in den Aufwinden und schossen elegant über das Schiff hinweg oder segelten schwerelos parallel zu ihm hin. Die Südspitze Sumatras war noch recht nahe.


  Hallinsky gratulierte sich zu den fast sicheren 800.000 Mark Gewinn, hatte auch schon eine Bank im Sinn, die zur Zwischenfinanzierung bereit war, errechnete seine Vermittlungsprovision und sagte sich, daß heute abend eine Flasche Champagner fällig sei. Die beste von allen. Er hatte sie verdient.


  Schon jeder hat einmal das komische Gefühl gehabt, allein und doch nicht allein zu sein; ein Gefühl, als stehe jemand hinter einem und starre einem in den Nacken. Auch Hallinsky spürte in diesem Augenblick so etwas, drehte sich blitzschnell um – aber niemand stand hinter ihm. Nur ein Deck tiefer räumte der Steward die Liegestühle zusammen und schleppte die Auflagen weg.


  Mir fehlt jetzt wirklich ein Glas Champagner, dachte Hallinsky. Erfolge zerren immer an meinen Nerven. Man ist ja nicht aus Pappe.


  Er schlenderte über das Sportdeck zur Tür, sah eine Apfelsine an der Wand liegen, stutzte, ging auf sie zu, bückte sich und hob sie auf. Das heißt, er wollte sie aufheben, aber dazu kam er nicht mehr.


  Ein hammerähnlicher Faustschlag traf seinen Kopf und löschte sein Bewußtsein aus. Aber beim Hinfallen, völlig verschwommen, von unten her, schon auf den Planken, huschte in seine Erinnerung noch ein verzerrtes Bild: Ein Paar starre, funkelnde Augen unter dichten Augenbrauen, die ihn feindlich anblitzten.


  Dann verlor er die Besinnung.


  Als Hallinsky wieder erwachte, lag er in einem weißbezogenen Bett. Um ihn herum saßen Dr. Schmitz, Kapitän Hellersen, der Leitende Erste Hartmann und der Sicherheitsoffizier Dornburg. Alle sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Jetzt kommt er zurück«, hörte er die Stimme von Dr. Schmitz. »Hallo, Herr Hallinsky … hören Sie mich? Du lieber Himmel, haben Sie einen Bums bekommen …«


  Hallinsky zog die Muskeln an, wollte sich aufrichten, aber Dr. Schmitz drückte ihn aufs Bett zurück.


  »Nicht den starken Mann spielen, bitte!« sagte er beruhigend. »Wenn Sie Ihre Beule sehen könnten, würden Sie sich ein Loch in die Mütze schneiden.«


  »Was ist los?« fragte Hallinsky, noch benommen. »Ich bin im Hospital. Wie komme ich dahin?«


  »Mit dem Lift hinunter zu Deck C.«


  Hallinsky stöhnte leise auf. »Warum muß gerade auf diesem Schiff ein Arzt aus Köln sein? Herr Kapitän … was ist passiert?«


  »Sie sind durch irgendeine Ursache, vielleicht einen Schwächeanfall, gestürzt und mit dem Kopf aufgeschlagen. Der Steward fand Sie ohnmächtig an der Wand liegen.«


  »Die Apfelsine …«, sagte Hallinsky schwach.


  Die Herren sahen sich betreten an. Er phantasiert noch. Er hat Halluzinationen. Eine schwere Commotio cerebi … für Hallinsky war die Reise hiermit zu Ende.


  »Die Apfelsine war schuld«, sagte er schwach. »Ich wollte sie aufheben, da schlug mich einer von hinten nieder.«


  »Wie bitte?« Hellersen zuckte hoch. »Jemand hat Sie niedergeschlagen?«


  »Ja. Mit einer Faust wie ein Dampfhammer.«


  »Und … und haben Sie noch etwas erkannt?« fragte Dornburg atemlos.


  »Ich habe den Kerl gesehen.«


  »Fabelhaft!«


  »Für Sie … für mich nicht.« Hallinsky war jetzt wieder ganz klar und sah wieder vor sich, was im Bruchteil einer Sekunde abgelaufen war. »Er hatte dunkle, stechende Augen mit dicken Brauen und eine bräunliche Hautfarbe …«


  »Und weiter …?« rief Hartmann erregt.


  »Weiter? Bekommen Sie mal so ein Ding verpaßt. Ich war sofort weg. Ich weiß nur eins: Das waren Mörderaugen. Eiskalt, gnadenlos funkelnd.«


  »Prost Mahlzeit!« Hellersen wischte sich über das Gesicht. »Meine Ahnung. Auf dem Schiff wird es noch ein Drama geben. Auf meinem Schiff! Und keiner kann es verhindern.«


  »Was war mit der Apfelsine?« fragte Dornburg stockend. »Sie erwähnten da eine Apfelsine.«


  Hallinsky nickte. Bei dieser Bewegung spürte er den Schmerz auf dem Kopf. Gleichzeitig zuckte er zusammen, weil Dr. Schmitz ihm einen Eisbeutel auflegte.


  »Dicke Beule?« fragte Hallinsky.


  »In der Form fast wie das Matterhorn.«


  »Sie haben gut grinsen, Doktor. Ja, die Apfelsine. Sie lag an der Wand, ich wollte mich bücken und sie aufheben, da schlägt der Kerl zu«, wiederholte Hallinsky.


  »Weil es seine Apfelsine war«, sagte Hartmann.


  »Man kann seinen Besitz auch anders reklamieren.«


  »Dieser Bursche nicht.«


  »Weil er der Klabautermann ist?« fragte Hallinsky deutlicher. Der Eisbeutel tat ihm gut.


  »Nein, weil er ein blinder Passagier ist, der sich seine Verpflegung zusammenstiehlt. Auch die Apfelsine gehörte dazu. Sie wollten sie wegnehmen, da hat er Sie niedergeschlagen.«


  »Du lieber Himmel, ich wollte sie ja gar nicht. Sie lag für mich so herum. Ich hätte sie ihm doch gegeben.«


  »Aber dann hätten Sie ihn gesehen, und das wollte und mußte er vermeiden.« Kapitän Hellersen schlug sich auf die Schenkel. »Wir wissen nun wieder mehr: Wir kennen seine Augenpartie. Starke Augenbrauen, stechender Blick und vor allem – gebräunte Haut! Ich folgere daraus: Ein Eingeborener aus Bali. Wie wir schon annahmen. Er will nach Singapur, um dort sein Glück zu machen. Also doch nur ein Mann! Ein besonders brutaler Bursche. Er schreckt vor nichts zurück.«


  »Und zieht einen Büstenhalter auf die Flaggenleine?« fragte Dr. Schmitz sarkastisch. »Und beißt in Manuskriptpapiere? Wie reimt sich das zusammen?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Hartmann. »Und warum soll er einen Schal an den Davit knoten? ›Blinde‹ haben nur ein Ziel: Unsichtbar bleiben bis zum erträumten Hafen. So war's wenigstens bisher üblich.«


  Hellersen beugte sich wieder über Hallinsky, der die Kühle des Eisbeutels genoß.


  »Sie meinen also auch, es war ein Eingeborener?«


  »Ich meine gar nichts, Herr Kapitän. Ich habe den Lumpen wie in einem Blitz gesehen. Es kann auch ein braun gebrannter Weißer sein. Nur diese Augen, sage ich Ihnen, dieser Blick, dieser Haß – das vergesse ich nie. Wegen einer dummen Apfelsine … Zu was kann dieser Mensch noch alles fähig sein!« Hallinsky sah Dr. Schmitz an: »Was sagen Sie dazu, Doktor?«


  »Ich hatte mal einen Patienten, vor dem wäre ich in der Dunkelheit weggelaufen. Und dann erzählt er mir von seinem Kaninchen, das gerade gestorben war, und er fing an, wie ein Kind zu weinen.«


  »Aber er hat Ihnen hinterher kein Matterhorn auf den Kopf verpaßt.«


  »Nein. Er hatte einen vereiterten Vierer unten links. Da ist man friedlich.«


  »Es hat keinen Sinn, mit Kölnern zu diskutieren«, sagte Hallinsky resignierend. »Wie lange muß ich hier noch liegen? Ich habe einen Mordsappetit. Außerdem bin ich mit Baronin von Sahlfelden verabredet. Ich fühle mich wieder frisch. Ich möchte hier raus.«


  »Mit einer Gehirnerschütterung bleiben Sie schön hier liegen.« Dr. Schmitz wedelte mit der Hand, was soviel hießt wie: Nichts da! Strenge Bettruhe.


  »Ich habe keine Gehirnerschütterung«, sagte Hallinsky böse. »Wie wollen Sie das feststellen?«


  Dr. Schmitz trat zwei Schritte vom Bett zurück. »Wie sehen Sie mich?« fragte er.


  »Viel zu klar.«


  »Nicht doppelt?«


  »Du lieber Himmel, bloß das nicht! Halbiert wäre mir lieber.«


  Dr. Schmitz streckte seinen Daumen in die Höhe. »Und was sehen Sie jetzt?«


  »Einen Gegenstand für einen Daumenabdruck in der Kartei: Rettet euch vor dem Arzt!« Hallinsky grinste Kapitän Hellersen an. »Gut, was?«


  »Sie können gehen.« Dr. Schmitz steckte die Hände in die Tasche seines weißen Arztkittels. »Ist Ihnen übel?«


  »Ja …«


  »Aha!«


  »Mir ist übel vor Sehnsucht. Sehnsucht nach einem Bier. Wenn ich hier weiter festgehalten werde, ist das Freiheitsberaubung mit Todesfolge.«


  »Wieso Todesfolge?«


  »Weil ich dann verdurstet bin.« Hallinsky schob sich aus dem Bett und bemerkte erst jetzt, daß er ohne Hosen, nur in Unterhosen, unter der Decke gelegen hatte. »Wer hat mir die Hosen ausgezogen? Werden Gehirnerschütterungen jetzt am Hintern abgelesen? Oder ist das eine Entdeckung der Kölner Schule? Rectaldiagnose bei Cerebralstörungen …«


  »Es bestand die Gefahr, Herr Hallinsky«, sagte Dr. Schmitz, wie es schien mit großem Ernst, »daß durch die Commotio Körperfunktionen nicht mehr unter Kontrolle standen und Sie ins Bett geschissen hätten.«


  Hallinsky holte tief Luft, starrte dann auf Hellersen und zog das Kinn an. »Muß ich mir das gefallen lassen, Herr Kapitän?« fragte er dumpf.


  »Ich habe auf die Medizin keinen Einfluß.« Hellersen und auch die anderen Herren lachten kräftig. »Hier haben wir eine peinlich genaue Einteilung. Ich regiere auf der Brücke, Dr. Schmitz im Hospital. Wenn der eine dem anderen dreinreden würde, gäbe es eine Katastrophe. Aber Sie sind ja entlassen, Herr Hallinsky. Und Bier haben wir genug an Bord, uns kann keiner trocken trinken.«


  »Die vier berühmten Ks –«, ergänzte Dr. Schmitz.


  »Wieso vier?« Hallinsky zählte an den Fingern ab. »Zwei …«


  »Keiner kann krocken krinken …« Dr. Schmitz grinste breit. »So klingt's nach 15 Bieren.«


  »Hinaus! Ich muß hier raus!« Hallinsky sprang vom Bett hoch. »Er erschlägt mich mit Kalauern. Darf ich endlich um meine Hose bitten?«


  Schwester Emmi brachte sie ihm wie auf ein Stichwort auf der Bühne. Eine gute Schwester hört und sieht alles, und Emmi war eine hervorragende Schwester. Sie hörte und sah mehr, als man annahm.


  Hallinsky schlüpfte in seine Hose, zog den Gürtel stramm und betastete zum erstenmal seine Beule. Wahrhaftig, ein mächtiges Ding.


  »Der Kerl hat eine Eisenfaust«, sagte er, fast anerkennend.


  »Könnte er nicht mit einem harten Gegenstand zugeschlagen haben?« fragte Dornburg.


  »Kaum, dann wäre ich tot.«


  »Da hat er recht.« Dr. Schmitz nahm den Eisbeutel vom Kopfkissen und warf ihn auf den Nachttisch. »So stabil ist Herrn Hallinskys Charakterkopf auch nicht.«


  Gespannt wartete jeder auf die Antwort. Aber Hallinsky enttäuschte sie. Er fragte nur ziemlich milde: »Haben Sie heute abend etwas vor, Doktor?«


  »Nein.«


  »Darf ich Sie zu einem Umtrunk einladen? Kleine Feier zum Dank dafür, daß ich nur eine Beule habe.«


  »Einladung angenommen.« Dr. Schmitz gab Hallinsky die Hand. Dabei fühlte er gleichzeitig den Puls. »Etwas erhöht, der Puls, würde ich sagen.«


  »Wundert Sie das? Wer Sie ansieht, muß einen rasenden Puls bekommen.«


  »Um welche Zeit und wo?«


  »Sagen wir 22 Uhr in der Disco-Bar?«


  »Ich werde kommen.«


  Hellersen, Hartmann und Dornburg begleiteten Hallinsky zum Lift und fuhren mit ihm hinauf zum Hauptdeck. Aber erst, als der Lift geschlossen war, rieb sich Hallinsky die Hände und sagte breit grinsend: »Den Dr. Schmitz werde ich heute nacht in Grund und Boden saufen. So was hat der noch nicht erlebt. Wenn bloß kein plötzlicher Krankheitsfall dazwischenkommt!«


  Ein frommer Wunsch. Auf dieser Fahrt war man vor Überraschungen nie sicher.


  Das Ehepaar Falkenhausen hatte allen Grund, diese Tage auf See, diese Traumreise durch die indonesische Inselwelt samt Singapur und Hongkong mit größter Freude zu genießen: Es feierte seine Silberhochzeit.


  Fünfundzwanzig Jahre verbrieftes Zusammenleben ist zwar nichts Besonderes, abgesehen vom Durchhaltevermögen jedes Partners, aber bei den Falkenhausens war es eine besondere Leistung.


  Arno Falkenhausen besaß eine Schuhfabrik in Pirmasens, seine Marke ›Donatella‹ war überall beliebt. Das klang so schön italienisch, und es ist ja bekannt, daß die schicksten Schuhe aus Italien kommen. Gerechterweise muß gesagt werden: Wer ›Calzatura Donatella‹ kaufte, war bestens beschuht und verzieh die anfängliche Täuschung über die Herkunft der Treter. Man merkte das ohnehin nur, wenn man unter die Sohle blickte und statt Made in Italy das bekannte Made in Germany las.


  Arno Falkenhausen war ein Fabrikant, der etwas von Werbung verstand. Er schickte nicht nur seine Vertreter herum oder schaltete Anzeigen in den Zeitschriften, die vor allem Damen lasen, er ließ nicht nur Prospekte drucken oder im Werbefunk eine süße Stimme sagen: »Auf Donatella fühle ich mich wie auf Flügeln« – nein, das allein genügte ihm nicht. Vielmehr veranstaltete er darüber hinaus auch Schuhmodeschauen, bei denen extrem hübsche Mannequins mit zauberhaften Beinen mit neuen Donatella-Kreationen über den Laufsteg trippelten.


  Man ahnt es schon: Erna Falkenhausen, die Ehefrau, mußte seit mindestens 20 Jahren mit dem Mißtrauen leben, ihr Arno sehe seinen Mannequins nicht nur auf die Füße. Was sich darüber befand, war nämlich meistens noch bemerkenswerter.


  So etwas nervt. So etwas baut eine Pyramide von Verdächtigungen auf, vor allem, wenn man drei Kinder dabei bekommt und die eigene Figur sich hinterher nicht mehr richtig einpendelt, was aber das Ärgste für eine mißtrauische Frau ist: Arno Falkenhausen ließ sich nichts nachweisen! Das Verhältnis zu seinen Mannequins, um die ihn jeder Mann beneidete, war nämlich tatsächlich nur rein geschäftlich. Ja, die meisten der Mädchen kannte er nur von Fotos, denn die Modenschauen gehörten zum Ressort der Werbeabteilung. Deren Leiter, Friedhelm Drummer, hatte in weiser Voraussicht nie geheiratet; was man ihm alles nachsagte und andichtete, war also nicht ehegefährdend, wenngleich im höchsten Maße Mißgunst erregend. Erna Falkenhausen jedenfalls verstand einfach nicht, daß sie ihren Arno nie bei einem Seitenhupfer überraschte; sie hielt ihn nach wie vor für den raffiniertesten und hinterhältigsten Ehemann überhaupt.


  Und je mehr er seine Abstinenz nachweisen konnte, um so mißtrauischer wurde sie.


  Die Silberhochzeit hatten sie in die Ferne verlegt, um großen häuslichen Familienfeiern aus dem Weg zu gehen. Nichts war schlimmer, als das überglückliche Jubelpaar spielen und sich wechselseitig anhören zu müssen, wie tapfer man diese 25 Jahre durchgestanden habe.


  Ein Schiff schien für diese Flucht der richtige Platz zu sein. Keiner der anderen Passagiere wußte von dem Jubiläum, weit und breit gab es keine Bekannten, man mußte nicht mit einem Hollywood-Lächeln herumlaufen und konnte den historischen Tag in aller Stille feiern. Erna war auf das Geschenk ihres Mannes gespannt gewesen: Am Wert des Präsents glaubte sie sein schlechtes Gewissen ablesen zu können.


  Der Jubeltag war anstrengend verlaufen. In der Kabine ein Champagnerfrühstück. Darauf das Geschenk: ein Armband mit Brillanten und Smaragden, Ernas Lieblingssteine. Ein fulminantes Geschenk. Demzufolge mußte Arno mit allen Mannequins geschlafen haben!


  Erna Falkenhausen bedankte sich mit einem Küßchen, einem etwas verzerrten Lächeln und beschenkte ihren Mann mit einer Krawattennadel in Form eines brillantenbesetzten Golf Schlägers. Arno war ein großer Golfspieler mit Handicap 18, was schon nach Profi roch, aber auch auf dem Golfplatz konnte Erna ihm keinen Flirt nachweisen, obgleich es eine Ansammlung attraktiver Damen gab. Natürlich ›Donatella‹-Kundinnen.


  Es folgte der Landausflug auf Sumatra, der Erna sehr ermüdete, und zum Dinner gab es natürlich wieder Champagner und ein Eisparfait, das Arno extra für diesen Abend beim Chefkoch bestellt hatte. Mit flammendem Rum kam es auf den Tisch.


  So weit, so gut … wenn man darauf verzichtet hätte, im Ballsaal den Abend bei Musik und Tanz ausklingen zu lassen. Für die Nacht sah Erna sowieso wenig Hoffnung; nach seinem 50. Geburtstag – dem Bergfest, wie es Arno nannte – war er in eine eheliche Bequemlichkeit geglitten, ohne dabei zu bedenken, daß eine Frau von 45 – seine Frau – noch nicht jenseits aller vertraulichen Wünsche war. Auch das begünstigte ihr Mißtrauen: Wer sich bei Mannequins austobt, hat im Ehebett nur Sehnsucht nach Ruhe.


  Das Ehepaar Falkenhausen kam ziemlich spät in den Ballsaal – zu spät, um noch einen eigenen Tisch zu bekommen. Sie nahmen deshalb Platz bei zwei alleinreisenden Damen, Singles genannt; zwei Schwestern aus Nördlingen, aber in Sachsen, in Glauchau geboren und dort bis zum 14. Lebensjahr aufgewachsen. Das ergab sprachlich eine interessante Mischung: Ein bayerisches Sächsisch, das kabarettreif war.


  Erna Falkenhausen spürte bereits in der Minute, da sie an diesem Tisch Platz nahm, daß es genau der falsche Tisch war. Die beiden Schwestern warfen einen glänzenden Blick auf den attraktiven Arno – widerlich aufdringlich, empfand es Erna –, rückten ihre Sessel etwas zusammen und ließen dabei ihre Busen unter den dünnen Blusen wippen. Kein BH, stellte Erna angewidert fest. Lange, schlanke Beine in Strümpfen mit Spitzenmustern, italienische Lackschuhe, Haare bis auf die Schultern, Puppengesichter … genau der Typ, dem Arno immer nachrannte.


  Falkenhausen reagierte so, wie man es von einem Mann erwartet, nämlich ziemlich dumm. Anstatt in Gegenwart der Ehefrau die anderen Schönheiten zu übersehen, faselte er etwas vom Entzücktsein, hier Platz nehmen zu dürfen, stellte sich den jungen Damen vor, die entgegenkommend sofort ihre Namen Lilo und Evelyn Ploschke preisgaben und damit zum erstenmal ihre umwerfende Sprachmischung kundtaten. Erna Falkenhausen nickte nur abweisend, setzte sich und nahm übel.


  Über die Silberhochzeit zogen Gewitterwolken.


  Sie entluden sich, als Arno Falkenhausen auch noch so weit ging, zwei Tanzrunden den jungen Damen zu widmen. Mit Lilo walzte und blueste er über die Tanzfläche, aber mit Evelyn wackelte und verbog er sich in Rock und Boogie, ließ ihren Rock fliegen und ihren Busen wippen – eine artistische Leistung, die Erna völlig neu war. Woher konnte Arno solche Tänze? Wo praktizierte er sie? Die Antwort demonstrierte er jetzt: sein Doppelleben lag für Erna bloß. Am Tag der Silberhochzeit! Geschmackloser ging es nicht mehr …


  »Ich bin müde«, sagte sie, als Arno schwitzend vom Tanzen zurückkam. »Der Ausflug … ich bin dafür, daß wir gehen.«


  Brav beglich Falkenhausen die Rechnung per Unterschrift, küßte zum Abschied, völlig überflüssig, den Schwestern Ploschke die Hand und folgte Erna hinaus auf das Foyer.


  »Ich fahre zum Promenadendeck«, sagte sie giftig. »Ich brauche jetzt frische Luft. Die Weiber stanken ja wie ein ganzer Puff.«


  »Das kann ich nicht beurteilen.« Arno drückte auf den Liftknopf. »Ich bin kein Besucher solcher Etablissements. Woher kennst du den Geruch?«


  »Diese Frage ist wieder eine deiner Gemeinheiten!« Der Lift hielt, die Tür fuhr auf. »Kommst du mit?«


  »Wie du siehst.«


  Stumm fuhren sie nach oben, stiegen aus und betraten durch die breite Glastür das Promenadendeck. Nur noch ein Paar stand an der Reling, das aber bald durch den zweiten Ausgang verschwand. Erna holte tief Atem, blickte über das mondschillernde Meer und in den unendlichen Sternenhimmel. Eine Nacht, die zum wortlosen Schwärmen reizte.


  Wütenden Schrittes ging Erna zur Reling und durchbrach die Stille mit ihrer schrill werdenden Stimme:


  »Unerhört ist das!« Sie umklammerte den Handlauf der Reling. »Unerhört! Wie du mit diesem Weib geflirtet hast … ausgerechnet mit diesem Weib …«


  »Mit welchem?«


  »Mit dieser Evelyn! Diesem Hinternwackler. Schamlos, sage ich, schamlos!«


  Arno Falkenhausen war sich keiner Schuld bewußt; ahnungslos wie die meisten Männer, die überraschend von ihren Ehefrauen attackiert werden, hob er die Schultern.


  »Aber Schatz!« sagte er beschwichtigend. »Ich habe ihr doch nur gesagt, wie gut ihr das Kleid steht.«


  »Natürlich! Natürlich!« Ernas Stimme nahm einen fauchenden Ton an. »Der halbe Busen hängt heraus! Das gefällt dir natürlich! Da bekommst du Glubschaugen! Tanzt einen Rock, daß die Dinger durch die Luft fliegen. Ordinär ist das! Ja, eine durch und durch ordinäre Person ist sie … aber auf so was fliegen ja die Männer, da werden sie wie raunzende Kater.« Sie fuhr herum, ihre Augen sprühten Gift; zum erstenmal hatte sie Gelegenheit, alle Erregung zu entladen, die sich in 20 Jahren in ihr angestaut hatte. »Und dann du … ausgerechnet du … in deinem Alter … Ekelhaft ist das … direkt ekelhaft … Verdreht die Augen vor diesem Flittchen!«


  »Wieso ist eine Frau ein Flittchen, wenn sie einen schönen Busen hat?« warf Arno ganz richtig und dennoch ungeheuer idiotisch ein. Ein Schuldloser ist immer ein Tölpel, rhetorisch raffiniert sind nur die, die etwas zu verbergen haben. »Du hattest auch einen schönen Busen …«


  Gibt es soviel Dämlichkeit? Die Vergangenheitsform wirkte auf Erna wie ein Einschuß. Hattest … das heißt vorbei. Drei Kinder hinterlassen nun mal Spuren.


  Sie holte ganz tief Luft, sah Arno haßerfüllt an und zischte:


  »Merkst du denn nicht, wie lächerlich du dich machst? Die Leute lachen ja über dich, wenn du da rumhopst wie ein Affe. Ich habe mich für dich in Grund und Boden geschämt. Eine lächerliche Figur machst du aus dir; nur, weil vor dir zwei Brüste wackeln.«


  »Lächerlich ist allein deine grundlose Eifersucht«, erwiderte Falkenhausen, jetzt doch etwas versteift.


  »Grundlos … wenn du den Weibern die Hände ableckst …?«


  »Du gehst ja schon in die Luft, wenn ich anderen Frauen nur die Hand gebe.«


  »Weil ich weiß, was du dabei denkst! Mit der mal allein sein – das denkst du bei jeder Frau. Wie sieht sie nackt aus … wie ist sie im Bett …«


  »Erna, ich bitte!« Falkenhausens Stimme wurde hart. »Heute ist unsere Silberhochzeit.«


  »Nur schmutzige Gedanken … schmutzig … schmutzig …«, giftete sie weiter. »Silberhochzeit! Vom ersten Tag an hast du mich betrogen! Und immer mit solchen Hürchen! Ich brauch nur deine Blicke zu sehen, dann weiß ich alles. Dann tropft dir der Geifer aus dem Mund! Oh, wie ich dich hasse …«


  Arno Falkenhausen sah keine Möglichkeit mehr, diesen Redefluß einzudämmen. Jedes Wort der Entgegnung reizte sie nur noch mehr. Er hob wieder resignierend die Schultern, beendete sein Bemühen, eine schöne Silberhochzeit zu feiern und winkte ab.


  »Mit dir ist ja nicht mehr vernünftig zu reden«, sagte er, sehr beherrscht. »Deine Eifersucht ist schon pathologisch. Kühl dich hier draußen etwas ab, ich gehe in die Kabine. Ich habe die Nase voll. Den Champagner in der Kabine kann ich ja wohl in den Ausguß gießen.«


  »Trink ihn doch mit deinen Flittchen!« schrie sie wild. »Die Betten sind breit genug für drei.«


  »Man kann es ja mal ausmessen«, sagte er sarkastisch, was natürlich auch wieder eine Riesendummheit war, denn eine aus Eifersucht tobende Frau hat keinen Draht zu feiner Ironie. Er stieß sich von der Reling ab und verließ, im Inneren ratlos vor soviel Ungerechtigkeit, das Promenadendeck.


  Erna starrte ihm nach, und als er die Tür aufriß, rief sie ihm noch nach: »Und blamier dich nicht bei diesen Weibern! Die sind anderes gewöhnt als einen müden Fünfzigjährigen.«


  Mit geballten Fäusten suchte sie noch nach einem deftigen Schimpfwort, aber als ihr keins einfiel, hieb sie auf den Handlauf der Reling, umklammerte ihn dann und starrte wütend hinaus auf das mondhelle Meer.


  Silberhochzeit. Auf der Java-See. Auf der Fahrt nach Singapur. Das ist doch ein Traum, den sich die wenigsten erfüllen können. Wir haben ihn wahrgemacht, nach 25 Jahren harter Arbeit, nach Tiefen und Höhen im Geschäft, im ewigen Kampf gegen die Konkurrenz, bis der ›Donatella‹-Schuh sich durchgesetzt hatte. Und nun, nach diesen gemeinsamen 25 Jahren, eine solche ›Feier‹?


  Der Zorn begann zu verrauchen, Erna wurde ruhiger. Ihre Eifersucht, das wußte sie, war sinnlos, war ungerecht, war Arno gegenüber ein beleidigendes Mißtrauen. Sie hatte genug Freundinnen, deren Ehemänner sich Geliebte leisteten … nur Arno nicht. Und das wollte ihr nicht in den Sinn. Diese Freundinnen beantworteten die Untreue ihrer Männer damit, daß auch sie sich Geliebte hielten, aber eben das hatte Erna bisher nicht fertiggebracht. Ihr Leben war von einer Normalität, die in ihren Kreisen bereits als anormal auffiel.


  Ich werde Arno um Verzeihung bitten, dachte sie, und mit ihm die Flasche Champagner trinken. Es wird noch eine schöne Nacht werden, auch wenn wir nur schlafen werden. Nebeneinander schlafen. Wissen, daß der andere bei einem ist. Seinen Atem hören, seine Bewegungen, sein Schnarchen. Einmal wird das nicht mehr sein, dann wird man allein liegen und neben sich das leere Bett haben. Ein Gedanke, der einem das Herz abdrückt …


  Sie wollte sich von der Reling entfernen, als sie plötzlich hinter sich ein Geräusch hörte. Einen Wimpernschlag lang erstarrte sie, wollte sich umdrehen, aber da traf sie schon der heftige Stoß in den Rücken.


  Mit einem hellen Schrei taumelte Erna Falkenhausen nach vorn, fiel auf die Knie, drehte den Kopf zur Seite, hörte ein durchdringendes Lachen und versank in Ohnmacht.


  Zwei kontrollierende Matrosen fanden sie fünf Minuten später ausgestreckt auf dem Promenadendeck liegend. Der Reißverschluß ihres Kleides war heruntergezogen … es sah ganz danach aus, als sei der Täter bei einer Vergewaltigung gestört worden.


  Dr. Schmitz hatte im harten Wettstreit mit Hallinsky das neunte Glas Bier geschafft, als er gerufen wurde.


  »Sofort ins Hospital! Anordnung des Kapitäns.«


  »Dieses Schiff ist ein Irrenhaus!« sagte Hallinsky und setzte seinem neunten Bier noch einen Doppelkorn drauf. »Nicht mal eine Wette kann man durchziehen. Fangen wir morgen noch mal an, Doktor?«


  »Versprochen … Sie kriege ich klein, Herr Hallinsky …«


  Im Hospital erwartete ihn wieder die alte Versammlung: Kapitän Hellersen, der Leitende Erste Hartmann, der Sicherheitsoffizier Dornburg. Nur lag auf der Liege diesmal kein Mann, sondern eine ohnmächtige Frau. Neben ihr stand ein Herr, offenbar ihr Ehemann, streichelte immer wieder ihr Gesicht und rief leise: »Erna … Erna, hörst du mich? … Erna … mein Schatz … wach doch auf … Ich bin bei dir …«


  »Was ist denn hier los?« fragte Dr. Schmitz beim Eintreten.


  »Eine versuchte Vergewaltigung«, sagte Dornburg heiser.


  »O nein!« Dr. Schmitz faßte sich an den Kopf. »Wo denn?«


  »Auf dem Promenadendeck.«


  »Ausgerechnet dort! Da muß aber einer Überdruck gehabt haben.«


  »Lassen Sie die dämlichen Bemerkungen, Doktor!« schrie Falkenhausen außer sich. »Tun Sie was! Meine Frau kann am Schock sterben.«


  Dr. Schmitz schnaufte durch die Nase und kam näher. Hellersen hielt ihn diskret am Ärmel fest.


  »Sie sind ja betrunken, Doktor!« flüsterte er.


  »Aber ich sehe, höre und rieche noch alles … das ist das Urgesetz für einen Arzt, habe ich gelernt. Wenn diese drei in Ordnung sind, darf man mit der Diagnose beginnen. Na denn!« Er beugte sich über Erna Falkenhausen, blickte über ihren Körper und fragte dann laut: »Wieso ist die Dame vergewaltigt worden? Hat man sie hinterher wieder angezogen?«


  »Man hat versucht, sie zu …« Falkenhausen räusperte sich. Das schreckliche Wort stak in seinem Hals fest.


  »Der Unhold wurde gestört«, sagte Hellersen. »Aber er konnte noch den Reißverschluß des Kleides herunterziehen.«


  »Und wer hat gestört?«


  »Die Patrouille.«


  »Was hat sie gesehen?«


  »Natürlich nichts!« sagte der Leitende Erste. »Den beiden ist zur Strafe der Landgang in Singapur gestrichen worden.«


  »Nun tun Sie doch mal was, Doktor!« rief Falkenhausen empört. »Alles Fragen ist doch jetzt unwichtig.«


  Schwester Emmi hatte bereits wie immer vorausdenkend als gute Schwester eine Injektion gegen Schock aufgezogen und reichte die Spritze Dr. Schmitz. Der schob jedoch ihre Hand zur Seite, schraubte eine Flasche Kölnisch Wasser auf und hielt sie Erna Falkenhausen unter die Nase.


  »Wie im Mittelalter«, schnaubte Arno. »Ich werde mich bei der Reederei beschweren.«


  Mochte es sein, daß Kölnisch Wasser wirklich ein Wundermittel ist, oder verflüchtigte sich die Ohnmacht von selbst: Erna schlug die Augen auf, sah mit starrem Blick ihren Mann an und sagte ganz schwach:


  »Der … der Klabautermann!«


  »Erna, mein Schatz …«, stammelte Falkenhausen. »Komm zu dir. Es ist ja alles vorbei. Du bist in Sicherheit … bei mir …«


  »Er war es, der Klabautermann!« sagte sie, schwer atmend. »Ich habe ihn gesehen … und gehört … Einen Stoß in den Rücken hat er mir gegeben … o Gott …«


  Falkenhausen war der Verzweiflung nahe. Er umfaßte Ernas Kopf, küßte ihr Gesicht und versuchte sie zu umarmen. »Beruhige dich, mein Liebes …«, stotterte er. »Beruhige dich doch, es ist ja nichts passiert.« Dann ruckte sein Kopf hoch, und er schnarrte Dr. Schmitz an:


  »Sie phantasiert. Können Sie nichts dagegen tun? Sie phantasiert … Du lieber Himmel, ist das eine ärztliche Betreuung!«


  »Ich phantasiere doch nicht.« Erna Falkenhausen war nun wieder bei voller Besinnung. Sie erwiderte den Kuß ihres Mannes und richtete sich mit seiner Hilfe zum Sitzen auf. Erst jetzt merkte sie, daß ihr Kleid hinten aufgezogen war. Verständnislos blickte sie von Kapitän Hellersen bis zu Dr. Schmitz. »Es war wirklich so … Was ist denn mit meinem Kleid los?«


  »Das wollen wir jetzt in aller Ruhe klären.« Dr. Schmitz gab ihr ein Glas mit einer aufgelösten Tablette, das Schwester Emmi ihm reichte. Erna trank es aus und lehnte sich dann an ihren Mann.


  »Beschreiben Sie uns bitte, wie der Kerl aussah«, sagte Dornburg mit gedämpfter Stimme.


  »So … so genau habe ich ihn nicht gesehen …« Erna Falkenhausen schluckte mehrmals. »Ich bin ja sofort ohnmächtig geworden. Ich weiß nur: Es war schrecklich, schrecklich … Das Gesicht wie eine Fratze … wirklich, eine richtige Fratze … Stechende Augen … Und dann lachte er mich an … lachte … das ging durch Mark und Bein … Mehr weiß ich nicht. Es war entsetzlich … entsetzlich!«


  »Genug!« Dr. Schmitz hob die Hand. »Gnädige Frau, Sie legen sich jetzt erst einmal nebenan ins Bett und schlafen. Schwester Emmi wird bei Ihnen sein und auf Sie aufpassen. Ich habe Ihnen gerade eine Tablette gegeben, nach der werden Sie fabelhaft schlafen. Und morgen früh ist wieder ein normaler Tag.«


  »Morgen …« Erna begann leise zu weinen. »Heute ist unsere Silberhochzeit.«


  »Wir holen alles nach, Schatz … alles …«, sagte Falkenhausen. Er stützte seine Frau, als sie von der Liege rutschte, und führte sie mit Schwester Emmi nebenan in eines der Krankenzimmer. Die Herren warteten, bis sich die Tür geschlossen hatte.


  »Das ist ja 'n Ding!« sagte Dr. Schmitz verblüfft. »Was halten Sie davon?«


  »Wir – das heißt Frau Falkenhausen – haben ein ungeheures Glück gehabt.« Hellersen schlug die Fäuste gegeneinander. »Stellen Sie sich vor, die Vergewaltigung wäre gelungen! Dieser Skandal!«


  Dr. Schmitz verzichtete auf eine Antwort; Falkenhausen kam zurück in den Behandlungsraum.


  »Sie schläft schon«, sagte er rauh. »Was werden Sie unternehmen, meine Herren?«


  »Eins ist klar …« Hartmann versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Ihre Gattin hat das wirklich erlebt. Sie phantasiert nicht. Wir wissen, daß hier jemand an Bord herumspukt.«


  »Aber es gibt doch keinen Klabautermann!« sagte Falkenhausen laut.


  »Natürlich gibt es den nicht.« Kapitän Hellersen war Schwester Emmi unendlich dankbar, daß sie als klar denkendes Wesen jetzt mit einer Flasche Kognak kam und Gläser auf einem Tablett balancierte. »Aber wir haben zwei Erklärungen anzubieten: Einmal haben wir einen blinden Passagier an Bord, der sich überall Eßbares stiehlt und schon einen Fahrgast angefallen hat, weil er eine Apfelsine wegnehmen wollte. Zum anderen muß es sich um einen Passagier handeln, der in einer furchterregenden Maske die anderen Fahrgäste erschrecken will – was ihm auch gelingt.«


  »Und warum?« Falkenhausen war konsterniert. »Warum denn bloß? Was hat er denn davon?«


  »Die Menschen sind voller Überraschungen.« Dr. Schmitz verteilte den Kognak und wartete, bis jeder einen Schluck genommen hatte. »Es gibt Abnormitäten, die halten Sie nicht für möglich. Fetischisten … Sadisten … Päderisten … es wimmelt unter uns von ›isten‹. Man merkt es bloß nicht.«


  »Und Sie glauben, Doktor, daß meine Frau das Opfer …« Falkenhausen zögerte, er blickte plötzlich in einen ungeheuren Abgrund menschlichen Verhaltens.


  »Ich bin fast sicher, daß es sich hier um einen Sadisten handelt. Alles deutet darauf hin: BH am Fahnenmast, wandernde Liegestühle, die Taurolle auf dem Kopf unseres verehrten Leitenden Ersten« – Schmitz machte eine Verbeugung zu Hartmann, der sauer zurücklächelte – »ein Lachen, das selbst Beatrice fast aus den Schuhen kippen ließ, und jetzt der Stoß in den Rücken Ihrer Gattin, begleitet von einem widerlichen Lachen, wie gehabt … das ist ein Sadist, der Freude an der Aufregung und der Angst seiner Mitmenschen hat. Er will Panik machen.«


  »Und wenn Sie das alles wissen, meine Herren«, sagte Falkenhauhausen betroffen, »warum unternehmen Sie dann nichts?«


  »Haben Sie einen vernünftigen Vorschlag, Herr Falkenhausen?« Hellersen empfand wieder Scham über seine Ohnmacht. »Tag und Nacht laufen Patrouillen durch das Schiff, mehr kann man nicht tun. Wir müssen ihn erwischen … suchen hat gar keinen Sinn.«


  »Er wollte meine Frau vergewaltigen!« sagte Falkenhausen und kaute an dem furchtbaren Wort.


  »Vielleicht …«


  »Was heißt vielleicht? Der Reißverschluß hinten am Kleid geht nicht von allein runter. Runtergezogen bis zum Steißbein; das kann nicht vom Hinfallen kommen.«


  »Es ist alles so unerklärlich!« Dornburg schüttelte den Kopf. »Wer versucht denn eine Vergewaltigung auf dem Promenadendeck, wo jede Sekunde Passagiere heraustreten können?«


  »Ein Irrer ist zu allem fähig!« sagte Falkenhausen.


  »Aber er muß vor der Patrouille oder vor sonst irgend etwas geflüchtet sein, das wiederum tut kein Irrer in voller Aktion«, stellte Dr. Schmitz fest.


  »Wenn man Sie hört, Doktor«, rief Falkenhausen empört, »dann könnte man beinahe glauben, Sie bedauern, daß meine Frau noch einmal Glück gehabt hat. Mein Gott, wo leben wir denn? An Land kann man schon nicht mehr nachts durch einen Park gehen, ohne beraubt zu werden, und jetzt fängt das auf den Schiffen auch noch an! Müssen wir alle in zwei Jahren Waffen tragen? Muß jede Frau beim Spaziergang einen Leibwächter mitnehmen? Wir sind doch heute schon so weit, daß die Opfer schuldiger sind als die Täter. ›Das Opfer hat mit seinem aufreizenden Gang den Täter animiert‹, stand sogar in einer Urteilsbegründung als mildernder Umstand. Diese Demokratie mit ihrem humanisierenden Liberalitätswahn ist zum Kotzen!«


  »Das ist ein guter Satz für eine Wahlversammlung, aber er hilft uns hier nicht weiter.« Kapitän Hellersen trank seinen Kognak aus. »Unter uns, meine Herren, ich will ganz ehrlich sein: Ich weiß mir keinen Rat mehr. Ich warte jetzt nur noch auf einen Mord!«


  »Um Himmels willen, malen Sie den Teufel nicht an die Wand!« rief Falkenhausen.


  »Wenn ich ihn malen könnte, hätte ich ihn schon gefaßt.«


  »Und wenn Sie in Singapur die Polizei an Bord holten?«


  »Wie soll eine fremde Polizei mehr entdecken als wir, die wir jeden Winkel des Schiffes kennen? Uns allen ist rätselhaft, wo sich der ›Blinde‹ versteckt. Den schizophrenen Passagier bekommen wir nie.«


  »Das sind ja herrliche Aussichten.«


  »Bis Hongkong. Dann ist der Spuk unter Garantie vorbei.«


  »Das sind noch zehn Tage!«


  »Richtig. Die müssen wir zähneknirschend durchstehen – wenn uns kein Zufall zu Hilfe kommt. Fünf Minuten früher, und unsere beiden Matrosen hätten den Kerl erwischt. Aber fünf Minuten können eine lange Zeit sein.«


  »Und erst zehn Tage!« Falkenhausen hielt sein Glas hin, und gehorsam schüttete Schwester Emmi noch einen Kognak ein. »Sie glauben, die Passagiere ruhig halten zu können?«


  »Herr Hallinsky hat versprochen, zu schweigen. Ich möchte Sie bitten, das ebenfalls zu tun. Alles andere haben wir im Griff. Beatrices Witz vom Klabautermann war das Klügste, was man tun konnte. Die Passagiere glauben jetzt, daß einige Witzbolde an Bord sich mit harmlosen Streichen übertreffen wollen – unter dem Deckmantel des Klabautermanns. Der BH am Flaggenseil hat die Stimmung ungemein gehoben und entkrampft. Von den tatsächlichen Überfällen darf deshalb nichts nach außen dringen.«


  »Es wird schwer sein, meine Frau davon zu überzeugen.« Falkenhausen kippte den Kognak weg und sah Dr. Schmitz an. »Kann ich zu ihr, Doktor?«


  »Aber ja, warum nicht.«


  »Ich möchte bei ihr die Nachwache halten.« Falkenhausen schluckte und sagte dann leise: »Es ist unsere Silberhochzeitsnacht …«


  »Ihre Gattin wird aber bis morgen früh durchschlafen.«


  »Das macht nichts. Ich werde an ihrem Bett den Champagner trinken und ihr zuprosten. Als wir heirateten, konnten wir uns keine Hochzeitsreise leisten, da war ich mitten im Kampf, die fast konkursreife Fabrik meines Vaters zu sanieren. Die Silberhochzeitsreise sollte deshalb etwas ganz Besonderes werden.« Seine Stimme wurde bitter. »Sie ist es ja nun geworden. Unvergeßlich …«


  »Manchmal sollte man das Schicksal in den Hintern treten!« sagte Dr. Schmitz und nahm Schwester Emmi die Flasche aus der Hand. »Bei der goldenen Hochzeit wird's bestimmt besser, Herr Falkenhausen.«


  »Das schreibe ich mir ins Notizbuch, Doktor: Im Jahre 2010 keine Schiffsreise. Vielleicht feiern wir dann in einem Luxushotel auf dem Mond.«


  »Und dann kommt auch dort ein Irrer, läßt eine Schleuse offen … was dann?«


  »Sie haben recht. Also 2010 wieder auf See!« Falkenhausen gab sein Glas an Schwester Emmi zurück, nickte den Herren zu und ging hinüber in das Krankenzimmer, wo Erna fest und traumlos schlief. Er setzte sich an ihr Bett, nahm ihre Hände in seine Hände und sagte ganz leise:


  »Erna, mein Schatz … ich bin so glücklich, daß ich dich habe. Gerade heute weiß ich das.«


  Fünfzehn Minuten später brachte ein Steward einen Eiskübel mit Champagner.


  Hallinsky war der Held des Tages, wenigstens für die Baronin von Sahlfelden.


  Sie war die einzige, die von dem Überfall erfuhr – Hallinsky hatte ja völliges Stillschweigen versprochen –, und auch sie schwor, keiner Menschenseele etwas davon zu erzählen. Woher es zwei Stunden später das ganze Schiff wußte, blieb rätselhaft.


  Erstaunlicherweise war kaum ein Mitreisender bereit, Hallinsky sein Mitleid auszusprechen. Man grinste ihm nur auf den Decks zu, so, als habe man ihm diese riesige Beule gegönnt und jemand habe nachgeholt, was man selbst schon längst hätte tun müssen.


  »Nur Neid«, tröstete ihn die Baronin. »In jedem Menschen schläft eine Bestie … ich weiß nicht, welcher Philosoph das gesagt hat, aber er hat recht. Was glauben Sie, was die anderen für eine Sensation daraus gemacht hätten, wenn ihnen der Klabautermann begegnet wäre.«


  »Sie halten also daran fest, daß es der Klabautermann war, Baronin?«


  »Aber eisern!«


  »Er ist aber eine Sagengestalt«, wagte Hallinsky einen Einwurf.


  »Papperlapapp! Eine Sage soll es auch sein, daß Ratten das sinkende Schiff verlassen … und sie tun's wirklich. Warum soll es einen solchen Kobold nicht geben? Was wissen wir denn über das Außerirdische? Über das Phantastische, das unsichtbar um uns ist? Über das Weiterleben nach dem Tod? Über die Wiedergeburt in anderer Gestalt? Die Geheimnisse um uns herum sind grandios, unfaßbar, weltallweit … Was wissen Sie über den Klabautermann?«


  »Nichts, Baronin.«


  »Aber ich! So eine alte Seefahrerin wie ich hat sich natürlich mit diesem Kobold befaßt. Ich habe viele Berichte über ihn gelesen … aufgezeichnet von Seeleuten vor Hunderten von Jahren, die mit ihren Segelschiffen, Koggen, Karavellen und Dreideckern über alle Meere fuhren, Inseln und Länder entdeckten, Wasserstraßen und Kanäle, neue Völker und Tiere – und wovon berichten sie alle? Alle, Herr Hallinsky? Von dem guten oder bösen Geist Klabautermann. Da muß doch etwas Wahres dran sein.«


  »Ich weiß nicht!« Hallinsky sah die Baronin zweifelnd an. Ein Gespräch über Portugal und die Algarve-Küste wäre ihm lieber gewesen. Er hatte noch einige andere Informationen bereit, etwa über die Nachbarschaft des Grundstücks. Da wohnten gleich in der Nähe ein Fürst und ein Graf, ein Mitglied der spanischen Königsfamilie und der Erfinder eine biologischen Waschmittels, der seit kurzem nur damit beschäftigt war, sein Vermögen zu zählen. Natürlich stimmte nichts davon, aber Hallinsky hatte ja auch keineswegs die Absicht, nach Abschluß des Geschäftes jemals wieder mit Baronin von Sahlfelden zusammenzutreffen. Allerdings durfte er dann auch niemals mehr auf dieses Schiff, das wäre sonst seine letzte Reise gewesen, denn die Baronin war der treueste Repeater und eine Begegnung deshalb schon vorausprogrammiert.


  »Ein Kobold hat kaum diese Kraft. Das war ein Faustschlag, sage ich Ihnen«, fuhr Hallinsky fort. »So ein kleiner Kerl hat nie solch einen Punch.«


  »Was ist Punch?«


  »Wie soll man das erklären? Schlagkraft. Wumm – und k.o.!« Hallinsky legte vorsichtig die flache Hand über seine Beule. »Außerdem habe ich ihn gesehen. Aus den Augenwinkeln, beim Hinfallen, ganz verschwommen … Geister aber kann man nicht sehen.«


  »Er hat sich für diesen Schlag materialisiert. Man kennt so etwas im Spiritismus.«


  Hallinsky war ein Mensch, der schnell auf seine Mitmenschen umschalten konnte und damit immer den besten Eindruck hinterließ. Gemeinsame Interessen verbinden ungemein, auch gemeinsame Spleens. Wenn ein Interessent über eine Wiese blicken würde und dazu sagt: »Ist das Feld nicht herrlich orange …?«, dann würde Hallinsky sofort antworten: »Wie die untergehende Sonne. Wirklich! Ein glühendes Orange …« Es zerriß diesen Menschen einfach das Herz, Hallinsky nicht einen Auftrag zu geben. Sie fühlten sich gewissermaßen befreit, wenn sie es zuließen, sich von ihm betrügen zu lassen.


  »Sie haben spiritistische Sitzungen besucht, Baronin?« fragte er denn auch diesmal sofort.


  »Oh, ich habe schon phantastische dramatische Seancen erlebt. Erscheinungen von Toten. Stimmen aus dem Jenseits … Einer Freundin von mir erschien ihr dritter Mann, sie fiel in Ohnmacht, denn sie hatte eigentlich den zweiten Mann sehen wollen. Der dritte war unter ungeklärten Umständen gestorben und erzählte nun, daß man ihm Strychnin gegeben habe. Meine arme Freundin endete in einer Nervenheilanstalt … Ah, Sachen habe ich erlebt …!«


  »Fabelhaft!« rief Hallinsky aus.


  »Was ist daran so fabelhaft?« fragte die Baronin etwas schockiert.


  »Ungefähr zweihundert Meter von dem Grundstück an der Algarve entfernt hat eine Frau Loretta Dubensteiner gebaut. Witwe des berühmten Kommerzienrats Dubensteiner, dem die Porzellanwerke in Sintra gehörten. Loretta Dubensteiner hat einen kleinen, exklusiven Kreis von Damen um sich versammelt, die jeden Freitag ihre Seancen abhalten. Neulich haben sie mit Napoleon I. gesprochen. Er hat ihnen erzählt, er sei auch vergiftet worden. Auf St. Helena, mit Arsen, von seinem Haushofmeister, den die Engländer bestochen hätten. Und einmal erschien ihnen Casanova … da war was los! Ich habe es mir erzählen lassen, ich war ja nicht dabei, aber die Damen waren tagelang wie verwirrt.«


  »Das ist ja ungeheuerlich!« Die Baronin starrte Hallinsky an. »So etwas erzählen Sie mir jetzt erst …?«


  »Ich hatte Angst, die spiritistischen Damen könnten Sie abschrecken, das Grundstück nebenan zu kaufen.«


  »Aber im Gegenteil!«


  »Heißt das, Sie kaufen es, Baronin?« fragte Hallinsky mit klopfendem Herzen.


  »Eine Million ist mir zu happig …«


  »Immer wieder mein Vorschlag: Die Banken schätzen sich glücklich, dafür ein Darlehen zu geben. Und in drei Jahren – wie wir errechnet haben – verbuchen Sie einen Gewinn von mindestens 50 Prozent! In 5 – 6 Jahren von 100 Prozent! Man muß nur Mut zum Risiko haben. Die Däumchendreher werden nie zu Dukateneseln … hahaha!«


  »Und was soll ich mit dem Geld?«


  Eine solche Frage hatte Hallinsky in seinem Leben noch nie gehört. Er war deshalb auch so verblüfft, daß er keine Entgegnung fand. Bisher hatte jeder nur danach getrachtet, sein Bankkonto noch mehr zu erhöhen. Es konnte gar nicht hoch genug sein. Und da sitzt nun eine Frau und fragt allen Ernstes: Was soll ich mit dem Geld?


  Phänomenal!


  »Sie haben keine Erben, Baronin?« fragte Hallinsky, noch immer etwas verwirrt.


  »Aber ja! Eine Cousine, drei Neffen …«


  »Na also!«


  »Nichts da, Herr Hallinsky. Ich bin ja gerade dabei, mein Vermögen durchzubringen, um nichts zu hinterlassen.«


  »Baronin, da bin ich für Sie der richtige Mann!« rief Hallinsky und sagte zum erstenmal die Wahrheit. »Bringen Sie es durch in Portugal!«


  »Wieso? Sie rechneten doch eine Vermehrung des Vermögens aus …«


  »Um so mehr können Sie auf die Pauke hauen – ist das nicht fabelhaft?« hakte Hallinsky schnell nach. »Im Augenblick legen Sie Ihr Vermögen in Reisen an und kaufen sich Schmuck – Frage: Wer erbt denn den? – und entwickeln eine große Phantasie, wie man noch mehr Geld unter die Leute bringen könnte. Die Million in Portugal, die Sie anlegen, verdoppelt sich – was könnten Sie damit tun? Stiftungen gründen für ausgerutschte Mädchen, versklavte Frauen, für eine Aktion ›Rettet den Wald‹ … es gibt ja hundert Gründe, durch Stiftungen Gutes zu bewirken. Tierheime könnte man bauen auf der ganzen Welt; der Name von Sahlfelden würde in unzählige Gedenksteine eingemeißelt werden. Ins Lexikon kommen Sie und in das Buch der Rekorde!«


  »Ich habe schon zwei Stiftungen bestimmt, die nach meinem Tod das Restvermögen erben sollen«, entgegnete die Baronin sehr ernst. »Zur Erforschung der Leukämie bei Kindern und zur Erforschung der Alsheimerschen Krankheit.«


  »Dafür kann man nicht genug Millionen haben. In Portugal könnten Sie spekulativ die Stiftungen aufstocken … Baronin, Sie haben mich überzeugt: Sie haben noch eine große Arbeit vor sich. Hallinsky wird Ihnen dabei helfen …«


  Er unterbrach seinen enthusiastischen Redefluß, weil sich Herr Falkenhausen zu ihnen gesellte und auf den freien Stuhl an ihrem Tisch auf dem Sonnendeck zeigte.


  »Noch frei? Darf ich mich dazusetzen?« fragte er und saß schon, bevor die Baronin nickte. Hallinsky sah ihn reserviert an. Sein bester Schwung war abgebremst worden.


  »Man hat Sie niedergeschlagen«, sagte er zu Hallinsky gewandt. »Schütteln Sie nicht den Kopf, das ganze Schiff weiß es. Wie sah der Kerl aus?«


  »Das geht Sie nun wirklich nichts an …« Hallinsky spielte den Arroganten.


  »Sie hätten recht, wenn ich nicht auch ein Betroffener wäre.«


  »Aha! Man hat Sie ebenfalls niedergeschlagen? Wegen einer Apfelsine?«


  »Wieso Apfelsine?«


  »An Bord soll ein blinder Passagier sein, und ich wollte eine von ihm gestohlene Apfelsine aufheben, da hat er mir eine gedonnert. Zufrieden?«


  »Nein. Meine Frau …« Arno Falkenhausen geriet ins Stocken; es kostete ihn noch immer Überwindung, davon zu reden. Jeder Ehemann wird das verstehen. »Man hat gestern nacht versucht, meine Frau zu … vergewaltigen …«


  »Hier?« fragte die Baronin und erstarrte.


  »Nein, auf dem Promenadendeck. Und nun möchte ich wissen, ob der Lump, der Sie niedergeschlagen hat, auch das Schwein ist, das meine Frau angriff.«


  »Wie soll ich das beurteilen?« fragte Hallinsky und zeigte nun doch Interesse.


  »Wie sah der Mann aus?«


  »Das war nur ein Bruchteil einer Sekunde, in der ich ihn sah. Große stechende Augen …«


  »Sagt meine Frau auch.«


  »Bräunliches Gesicht … aber da war ich schon besinnungslos. Mehr kann ich nicht beschreiben.«


  »Er war es! Er war es! Gebräuntes Gesicht … genauso hat meine Frau ihn beschrieben! Hat er bei Ihnen auch gelacht? Fürchterlich gelacht? Höhnisch, herzzerreißend …?«


  »Möglich, aber ich war ja weg und konnte nichts mehr hören. Hat Ihre Frau so wie ich eine Beule am Kopf?«


  »Nein. Leider nicht. Mir wäre lieber, sie hätte eine Beule bekommen statt des Schocks. Sie liegt unter Beruhigungsspritzen.« Falkenhausen wischte sich über das schwitzende Gesicht. »Ist es nicht beschämend, daß man diesen Burschen nicht entdeckt?«


  »Ein Schiff ist wie eine kleine Stadt. Dort wie hier gibt es Hunderte von Verstecken.« Die Baronin beugte sich über den Tisch etwas vor. In ihren Augen lag ein Flimmern. »Ihre Frau ist vergewaltigt worden? Richtig vergewaltigt?«


  »Nein … man hat es versucht …«


  »Ach so … nur versucht …«


  »Bitte, sprechen Sie nicht darüber! Im Interesse aller Passagiere habe ich dem Kapitän mein Wort gegeben, nichts davon zu erzählen. Nur zu Ihnen mußte ich kommen, Herr Hallinsky – übrigens, mein Name ist Falkenhausen –, weil Sie ein ähnliches Schicksal erlitten haben …«


  »Ohne Notzüchtigung!« sagte Hallinsky mit Galgenhumor. »Das hätte mir noch gefehlt …«


  »Herr Hallinsky!« tadelte die Baronin streng und heuchelte Abneigung.


  »Pardon, Baronin.« Hallinsky grinste unverschämt. »Man sagt manchmal so etwas daher.« Er wandte sich wieder Arno Falkenhausen zu und musterte ihn. Sah nach Geld aus, der Mann. Das war keiner von denen, die jahrelang gespart hatten, um sich einmal im Leben eine Luxusschiffsreise zu gönnen, als Krönung allen Schaffens. »Sie reisen viel, Herr Falkenhausen?« fragte er scheinbar harmlos.


  »Ab und zu. Diese Schiffsreise sollte etwas ganz Besonderes werden: unsere Silberhochzeitsreise.«


  »Gratuliere! Das habe ich noch vor mir, in zwei Jahren … fünfundzwanzig Jahre Stellungskrieg mit immerwährendem Trommelfeuer des Gegners. Wir sind schon harte Burschen, was, Herr Falkenhausen?«


  Er lachte kräftig, Falkenhausen lächelte etwas verzerrt, die Baronin spielte die Empörte. Hallinsky war wieder in seinem Element: Er redete ungehemmt. Und redete mit genauer Richtung auf ein Thema zu.


  »Wir sollten in unserem Alter etwas kürzer treten«, fuhr er fort. »Dieser Arbeitsstreß. Geht es Ihnen nicht auch so?«


  »Man steht in ständigem Kampf. Wenn Sie wüßten, mit welchen Sorgen die deutsche Schuhindustrie sich herumschlagen muß! Gegen die erdrückende italienische Konkurrenz. Das sind so unsere Sorgen.«


  »Sie haben eine Schuhfabrik?« Hallinsky spürte schon wieder so etwas wie eine elektrische Spannung. Ein Schuhfabrikant … gesegnet sei dieser Tag!


  »Ja, in Pirmasens. Donatella-Schuh.«


  »Bekannt. Bekannt. Herrliche Modelle … Ich will hier keine billigen Komplimente machen, aber die Donatella-Schuhe sind wirklich die besten in Deutschland.«


  Arno Falkenhausen schwieg und lächelte nur freundlicher. Welcher Fabrikant hört so ein Lob nicht gern? Er begann, Hallinsky sympathisch zu finden und sein Benehmen als eine Art von Originalität zu werten. Jeder Mensch ist eben anders, das macht ihn so interessant.


  »Da steckt viel Arbeit drin«, sagte er schließlich.


  »Um so mehr sollte man sich jetzt die schönen Seiten des Lebens gönnen. Ruhe, Entspannung; in einem Klima leben, das einem noch zehn Jahre drauf schenkt …« Hallinskys Gesicht glänzte vor Eifer. »Ich denke da an die Bahamas.«


  »Da war ich einmal für zwei Tage. Geschäftlich.«


  »Ein Paradies, nicht wahr?«


  »Ich war begeistert.«


  »Ein Land, in dem man sich an den weißen Strand unter Palmen legen kann und sagen darf: Du hast's geschafft. Jetzt genieße die kommenden Jahre. Lebe in Schönheit und Sorglosigkeit. Gönne dir dieses Stückchen Paradies.« Hallinsky atmete tief auf. »Ich habe ein Stückchen Paradies auf den Bahamas; einen Bungalow am weißen Strand, umgeben von einem Park mit Hunderten von Palmen. Eigenes Meeresufer. Swimmingpool mit Meerwasser. Blütenbüsche mit betörendem Duft.«


  »Gratuliere, Sie Glücklicher!« rief Falkenhausen unvorsichtig.


  »Ich bin bereit, es zu verkaufen«, warf Hallinsky so ganz locker hin. »Wenn Sie Interesse an diesem Traumhaus haben …«


  »Warum wollen Sie es verkaufen?«


  »Ich bin ein unruhiger Geist, Herr Falkenhausen. Im Sternzeichen des Zwillings geboren. Immer was Neues, immer woanders, ein Unglücklicher, wenn ich mich nicht verändern kann. Jetzt möchte ich mir eine Hochsee-Motoryacht kaufen und als eigener Kapitän über die Weltmeere schippern. Was brauche ich da noch ein Haus auf den Bahamas, so traumhaft es auch ist! Das ist der einzige Grund.«


  »Wenn nur der Weg dahin nicht so weit wäre!«


  »Weit? Mit dem Flugzeug ist das doch ein Klacks! In der Zeit, in der Sie von Pirmasens bis zur Riviera mit dem Wagen fahren, oder nach St. Tropez, sind Sie längst auf den Bahamas! Während Sie sich sonst, umnebelt von Autoabgasen, durch die überfüllten Straßen nach St. Tropez drängeln, Kolonne hinter Kolonne, im Schritt fahrend, liegen Sie jetzt schon am eigenen Strand und genießen die Sonne unter rauschenden Palmen. Und die Palmen sind noch grün, nicht staubgelb … Die Luft, die Sie einatmen, ist rein und meerwürzig …«


  »Meerwürzig!« Die Baronin mischte sich ein. »Das ist ein Wort. Ich habe immer danach gesucht, wie man diese Luft auf dem Meer bezeichnen könnte. Meerwürzig – das ist es! Sie sind ein Sprachkünstler, Herr Hallinsky.«


  Hallinsky empfand das selbst so. Immer, wenn er ein großes Geschäft erreden mußte, wuchs er über sich selbst hinaus und kam zu Wortschöpfungen, die ihn verblüfften. Auch ›meerwürzig‹ war ihm in diesem Augenblick eingefallen, es war einfach da, und jetzt gab es für alle Zeiten dieses Wort.


  »Was soll das Haus kosten?« fragte Falkenhausen plötzlich.


  Hallinsky, dem Erfolg nahe, brauchte jetzt Zeit. In Gegenwart der Baronin war es unmöglich, über Preise zu reden. Im übrigen gehörte es zu seinen Prinzipien, solche Geschäfte nie unter Zeugen abzuwickeln. Im Notfall – und der trat bei Hallinsky öfter ein – konnte man immer behaupten, dies oder jenes habe man gar nicht gesagt oder es sei völlig falsch verstanden worden. Dann stand Aussage gegen Aussage, und das strittige Problem löste sich einfach auf. Jetzt, mit den Bahamas, war es genauso. Es gab zwar herrliche Farbfotos von dem Traumbesitz, Detailpläne von Haus und Park, Umgebungskarten, Bilder von der eigenen Meeresküste … die ganze Sache hatte nur einen winzigen Schönheitsfehler: Das kleine Paradies gehörte Hallinsky gar nicht. Er hatte das Material vor drei Jahren von einem amerikanischen Makler mitgenommen, und das Haus war mittlerweile längst verkauft. Aber über solche Kleinigkeiten ging Hallinsky elegant hinweg.


  »Darüber sollten wir in aller Ruhe sprechen, Herr Falkenhausen«, sagte er leichthin. »Wir sind noch neun Tage zusammen an Bord, da haben wir Zeit genug. Soweit vorweg: Sie können es sich leisten. Jetzt, wo der Dollar so gefallen ist und vielleicht noch weiter fällt … Günstiger können Sie nie mehr kaufen. Niemals mehr! Denn der Dollar wird wieder hinaufklettern, das weiß ich aus amerikanischen Bankkreisen. Da wird manipuliert, sage ich Ihnen! Jetzt kaufen und ohne Arbeit später glänzend verdienen.«


  »Wie in Portugal«, warf die Baronin ein.


  »So ist es.« Hallinsky wagte einen Parforce-Ritt. »Die Frau Baronin, Herr Falkenhausen, hat von mir an der Algarve ein herrliches Grundstück gekauft. Wertsteigerung in etwa fünf Jahren bis zu 100 Prozent! Man muß das Geld bloß aufheben, es liegt ja auf der Straße für den, der es sieht … Und wir sehen es! Haha!«


  Für Hallinsky mochte das stimmen. Für die, die ihn später verfluchten, war es dumme Blindheit gewesen.


  Vor dem Mittagessen besuchte Falkenhausen wieder seine Frau Erna im Hospital. Sie lag noch im Bett, war aber munter und schien den Schock überwunden zu haben. Dr. Schmitz hatte für heute noch Bettruhe angeordnet.


  Bevor Arno Falkenhausen das Krankenzimmer betrat, bat Dr. Schmitz ihn ins Sprechzimmer. Falkenhausen bekam einen Schreck und folgte ihm mit plötzlich weichen Knien.


  »Eine … eine Komplikation?« fragte er stockend.


  »Nein! Warum?«


  »Wenn Sie mich so geheimnisvoll zu sich bitten …«


  »Ich wollte Ihnen im Gegenteil eine erfreuliche Mitteilung machen.«


  »Das beruhigt mich. Erna geht es gut?«


  »Sagen wir: den Umständen entsprechend – ja. Ihre Frau braucht noch Ruhe und viel Ablenkung, um dieses Erlebnis zu verdrängen und später zu vergessen. Im übrigen war die ganze Sache harmlos.«


  »Harmlos? Das nennen Sie harmlos, Doktor, wenn man meine Frau vergewaltigen will?«


  »Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen, Herr Falkenhausen. Ich habe mit Ihrer Genehmigung Ihre Frau untersucht. Nichts, aber auch gar nichts deutet darauf hin, daß sie vergewaltigt worden ist oder daß man den Versuch dazu machte. Keine Kratzspuren, keine Druckstellen, keinerlei Anzeichen von Gewalttätigkeit. Nur auf dem Rücken, wo sie den Stoß bekommen hat, der sie umwarf, bildet sich ein kleiner blauer Fleck, eben ein Hämatom. Das ist alles.«


  »Und das aufgezogene Kleid?« fragte Arno Falkenhausen, wirklich von einem inneren Druck befreit. »Meine Frau war hinten bis zu den Hüften entblößt. Was soll das gewesen sein?«


  »Auf keinen Fall der Versuch, Ihre Frau zu entkleiden. Bei einer Notzüchtigung hätte sich der Täter nie damit aufgehalten, den Reißverschluß zu öffnen. Es hätte alles schnell geschehen müssen, und da gibt es für den Täter andere Möglichkeiten, als eine Frau korrekt aus dem Kleid zu schälen.« Dr. Schmitz hob die Schultern, wie so oft in den letzten Tagen. »Wir rätseln alle herum, was das zu bedeuten hat. Das Herunterziehen des Reißverschlusses ist völlig sinnlos. Unmotiviert. Auch Ihre Frau kann da nicht erklären.«


  »Aber es ist geschehen«, sagte Falkenhausen laut. »Und nichts geschieht ohne Grund.«


  »Auch hinter dieses Geheimnis werden wir noch kommen.«


  »Welches Geheimnis haben Sie denn schon gelöst?« fragte Falkenhausen anzüglich.


  »Wir wissen endlich, daß ein ›Blinder‹ an Bord ist.«


  »Eine ungeheure, umwerfende Erkenntnis!« sagte Falkenhausen ironisch.


  »Das ist sie.« Dr. Schmitz blieb sachlich und unbeirrt. »Dieser ungebetene Gast ist nicht nur ein einfacher Schwarzfahrer, sondern dazu auch noch ein Psychopath. Und das macht uns allen Sorgen bis Singapur. Dort nämlich – so hoffen wir – steigt er wieder aus.«


  »Hoffen Sie …«


  »Hoffen ist jetzt unsere größte Stärke. Es gibt auf der ganzen Welt kein Schiff, das sich vor blinden Passagieren schützen kann. An Bord kann man immer kommen, es gibt da eine Menge Tricks. Nur ist das hier bei uns etwas Besonderes, ein Novum: Ein ›Blinder‹, der sich nicht still verkriecht bis zum Ziel seiner Reise, sondern der auf dem Schiff herumspukt. So etwas gibt es normalerweise nicht, und deshalb sind wir überzeugt, daß es sich um einer Psychopathen handeln muß.«


  »Bis Singapur sind es noch zwei Tage.«


  »Nicht mehr ganz. Morgen gegen Abend, genau um 18 Uhr, legen wir an der Pier an.«


  »Bis dahin kann noch viel passieren.«


  »Das ist auch unsere Sorge.« Dr. Schmitz nahm einen Schluck Mineralwasser. Seit dem Saufduell in der vergangenen Nacht mit Hallinsky trank er nur noch Wasser. »Heute abend ist Kapitäns-Dinner. Wir überlegen, ob wir das Schiff in eine Festung verwandeln sollen«, sagte er sarkastisch. »In eine belagerte Festung, wohlverstanden.«


  »Na, dann prost.«


  »Bitte nicht das Wort Prost!« Dr. Schmitz hob abwehrend beide Hände. »Ich bekomme dabei sofort Sodbrennen. Ich muß mich bei Ihnen noch für gestern nacht entschuldigen. Ich hatte anständig geladen.«


  »Vergessen, Doktor.« Falkenhausen lachte und gab ihm die Hand. »Kann ich jetzt zu meiner Frau?«


  »Jederzeit. Und morgen früh können Sie sie wieder mitnehmen in die Kabine.«


  »Danke, Doktor.«


  Ehefrauen mit fünfundzwanzigjähriger Praxis und Erfahrung sind immer mißtrauisch, wenn Krankheit sie hindert, den Ehemann im Auge zu behalten, vor allem auf einem Schiff mit einer Reihe schöner Frauen.


  So ließ auch Erna sich von Arno küssen, ließ sich Schatz nennen und wartete ab, bis er auf der Bettkante saß. Sie lächelte sibyllenhaft, und ihre ersten Worte waren auch ganz danach, als seien sie ein Orakel wie aus der sibyllinischen Quellgrotte in Erythräa.


  »Du hattest einen schönen Abend?« sagte sie. Die Frage klang mehr nach einer Feststellung. »Du siehst so munter aus.«


  »Dabei habe ich kaum geschlafen.«


  »Das habe ich angenommen.« Ihr Lächeln erstarrte. »Wo warst du?«


  »Hier.«


  »Und später?«


  »Was heißt später?«


  »Als ich nach der Spritze eingeschlafen bin. Da hattest du ja freie Fahrt.«


  »Ich habe hier bei dir am Bett gesessen und auf unsere Silberhochzeitsnacht eine Flasche Champagner getrunken.«


  »Hier? Bei mir?«


  »Habe ich eine andere Silberhochzeitsbraut?«


  »O Arno!« Sie tastete nach ihm und küßte ihn, als er sich über sie beugte. »Ich benehme mich von Jahr zu Jahr dümmer, nicht wahr?«


  »Das sollte jetzt kein Thema mehr sein, mein Schatz. Der Doktor sagt, morgen früh kannst du aus dem Hospital entlassen werden. Am Abend sind wir in Singapur. Da gehen wir ins ›Mandarin‹ zum Essen und holen den Hochzeitstag nach. Genehmigt?«


  »Genehmigt, du Scheusal.« Sie lachte und schmiegte sich an ihn. »Und dort bleiben wir bis zum Morgen. Silberhochzeit im ›Mandarin‹ von Singapur – davon habe ich immer geträumt.«


  »Vielleicht werden noch ganz andere Träume wahr«, sagte Falkenhorst geheimnisvoll. »Inselträume. Palmenstrand. Ein Bungalow am Meer, im Paradies …«


  »Das klingt ja wie ein Südseemärchen.«


  »Ein Bahama-Märchen, mein Schatz.« Falkenhausen fühlte sich wie ein großer Junge, dem ein geheimer Wunsch erfüllt worden war. »Du bist fünfundvierzig Jahre alt, ich bin fünfzig. Wir haben beide ohne Blick auf die Uhr gearbeitet. Mit den gewerkschaftlichen 30 Stunden pro Woche wären wir längst pleite. Wir haben fünfzig, sechzig Stunden gearbeitet und etwas dabei geschaffen. Unsere Donatella-Fabrik! Jetzt, meine ich, sollten wir ein wenig vom Leben nachholen und im Alter die Frucht unserer Arbeit genießen.« Er beugte sich über sie und küßte ihre Augen. »Was hältst du von einem weißen Bungalow am Meer? Auf den Bahamas?«


  »Das … das ist doch nicht dein Ernst, Arno …«


  »Unter Palmen im warmen Wind liegen. Im immer warmen Meer schwimmen. Weit weg von unseren Politikern und den großen Problemen, für die sich keiner auf der anderen Seite der Welt interessiert. So weit weg von dem Kleinklein deutscher Politik. Keine EWG, kein Atommüll, keine linken Chaoten, keine Streiks, keine wirklichkeitsblinden Gewerkschaftsbosse, keine Raketenstationen, keine Kernenergie-Fabriken, keine Atomangst … nur Sonne, Wind und Meer!«


  »Und so weit weg …«


  »Das ist es ja gerade. So weit weg von all' dem Rummel … Wir sind jetzt im Mittelalter unseres Lebens, das Alter kommt rasend schnell. Das Wort ›Silberhochzeit‹ sollte ein Signal sein.«


  »Und wie kommst du plötzlich gerade zu den Bahamas?«


  »Herr Hallinsky, der wie du von dem Lumpen überfallen worden ist, am gleichen Tag, will seinen Besitz auf den Bahamas verkaufen und sich auf eine Hochseeyacht zurückziehen. Ein Spleen, das sagt er selbst … aber er will verkaufen.«


  »Und was soll das alles kosten?«


  »Darüber müssen wir noch sprechen. Morgen früh darfst du wieder an Deck, und dann werden wir mit Herrn Hallinsky verhandeln.«


  »Ist das nicht ein bißchen schnell?« fragte sie unsicher.


  »Solche Objekte liegen nicht auf der Straße herum, Schatz. Die gehen unter der Hand weg wie heimlich gehandelte Diamanten. Wer da zögert, ist hintendran. Das müssen wir auf dem Schiff schon festmachen.«


  »Du willst doch nicht etwa das Haus kaufen, ohne es vorher zu sehen!«


  »Natürlich nicht. Aber ich werde versuchen, eine Option herauszuhandeln.«


  »Eine Option ist schon ein halber Vertrag …«


  Falkenhausen hob die Schultern. Erna hatte recht, aber was Hallinsky da erzählt hatte, wirkte in ihm wie süßes Gift. »Das ist alles eine Verhandlungssache«, sagte er und streichelte ihr Gesicht. »Deshalb bin ich ja so froh, daß du morgen wieder auf den Beinen bist. Ich weiß ja, im Verhandeln bist du knallhart.«


  »Und es war immer nötig und erfolgreich.«


  »Du bist eben ein Schatz …«


  Das Mittagessen ließen sie sich hinunter ins Hospital bringen und aßen zusammen mit Dr. Schmitz und Schwester Emmi. Dr. Schmitz erzählte dabei kölsche Witze, die so kühn waren, daß sogar Schwester Emmi rot wurde und ein paarmal strafend sagte: »Aber Doktor!«


  Wer Witzeerzähler kennt, weiß, daß so etwas ungemein anregt zu weiteren Witzen.


  Es wurde ein fröhliches Mittagessen.


  Eduard Hallinsky wälzte unterdessen, während er sich in seiner Kabine für den Speisesaal umzog, drückende Gedanken. Daß Falkenhausen vor Abschluß eines Vertrages nicht den Bungalow auf den Bahamas besichtigen durfte, war klar. Andererseits unterschreibt niemand einen Vertrag, ohne sich das Kaufobjekt genau angesehen zu haben. Das aber war nicht möglich. So kam Hallinsky zu dem gleichen Ergebnis wie Falkenhausen: Es half nur eine Art Option mit einer hinterlegten Sicherheitssumme, die beim Kauf angerechnet wurde. Diese Summe verfiel sowohl bei Nichtkauf als auch nach einer Stillhaltezeit, wenn bis dahin die Option nicht ausgeübt worden war.


  Hallinsky war sich darüber klar, daß er hier eines der gewagtesten Spielchen seiner Laufbahn als Anlageberater begann. Im Notfall konnte man immer sagen: Mein amerikanischer Partner, bei dem auch das Geld hinterlegt ist, hat über meinen Kopf hinweg den Besitz verkauft. Nun klage mal ein Deutscher in den USA … das ist ein Dornenweg. Vor allem dann, wenn der amerikanische Immobilienhändler nicht auffindbar ist. Man konnte ihn auch nicht finden, da es ihn gar nicht gab. Falkenhausen hatte also sein Geld verloren, und auch Hallinsky konnte den völlig geknickten Mitbetrogenen spielen.


  Wie viele Geschäfte enden so tragisch …


  Zufrieden mit seinen Gedankenspielen ging Hallinsky hinauf in den Speisesaal. Die Optionssumme hatte er mit DM 400.000,– angesetzt.


  Eine fabelhafte Seefahrt, dachte er fröhlich. Ein vergoldeter Urlaub … so muß es bei Hallinsky sein. Man gibt DM 40.000,– aus und kommt mit einer runden Million zurück, dank Falkenhausen und der Baronin.


  Eduard, zum Mittagessen trinkst du den besten Chablis, den sie auf der Weinkarte haben!


  Hinter Beatrice lag ein anstrengender Vormittag: Einkilometerlauf auf dem Promenadendeck. Wettauchen nach zwölf Blechlöffeln im Pool auf dem Sonnendeck. Wettkampf um eine Flasche Sekt beim Shuffleboard. Aufsicht bei einem Schachspiel mit den großen Figuren auf dem Sportdeck …


  Jetzt, zur Mittagszeit, war Beatrice froh, drei Stunden Freizeit zu haben. Sie sehnte sich nach ihrem Bett in der Kabine.


  Sich hinlegen, ausstrecken, die Augen schließen, vor sich hin dusseln, relaxen – um es modern auszudrücken –, dazu einen Orangensaft mit etwas Wodka trinken, ein paar Kekse knabbern (kein Mittagessen wegen der Linie!) und an gar nichts denken.


  Es waren die wenigen Stunden, an denen Beatrice allein war und in denen die immer parate, weil immer erwartete Freundlichkeit abfiel. Hier konnte sie gegen die Wand schimpfen und auch mal laut Scheißdreck sagen. Mit sechshundert zahlungskräftigen Passagieren tagtäglich umzugehen, dazu gehören Nerven wie Nylonseile. Dicke Seile!


  Aber Himmel, Sonne und Meer entschädigen jedesmal wieder. Was ist aller Ärger gegen diese unendliche Schönheit unserer Welt? Und diese Schönheit kann man in sich aufnehmen wie einen betäubenden oder belebenden Trank.


  Beatrice war mit dem vorwiegend vom Personal benutzten Innenlift nach unten zum Mannschaftstrakt gefahren und ging pfeifend, die weiße Jacke keck über ihre Schulter geworfen, den Gang entlang zu ihrer Kabine. Ein Schildchen an der Tür wies darauf hin, wer hier wohnte: ›Chefstewardeß‹.


  Wie immer war die Tür nicht verschlossen, unter der Mannschaft herrschte unbedingtes Vertrauen. Beatrice klinkte sie auf, trat in die Kabine und warf ihre weiße Jacke an den Haken im kleinen Flur. Dann trat sie in den Wohnraum, blickte zum Bett, erstarrte mit weit aufgerissenen Augen, hob dann abwehrend beide Arme und wollte schreien, aber die Stimme blieb einfach weg. Doch plötzlich veränderte sich alles: Aus dem blanken Entsetzen wurde ein verzerrtes Lächeln, das immer mehr in ein lustiges Augenblinkern überging und dann in einem befreienden Lachen endete. Sie stieß sich von der Wand ab, kam langsam auf ihr Bett zu und sagte sogar mit Zärtlichkeit in der Stimme:


  »Guten Tag, mein lieber Klabautermann. Nein, bitte, bleiben Sie liegen. Wenn es Ihnen in meinem Bett gefällt, fühlen Sie sich wohl. Ich möchte Sie auch gar nicht stören. Ich mache mich nur ein wenig frisch, und dann werden wir miteinander plaudern. Ich finde es sehr charmant, daß Sie gerade zu mir kommen!«


  Sie zog ungeniert vor ihrem ungebetenen Gast die Bluse aus, ließ den Rock fallen, streifte die Unterwäsche ab und lief nackt ins Bad unter die Dusche.


  Der Klabautermann gab einen schmatzenden Laut von sich und klatschte in die Hände. Als Beatrice aus dem Bad zurückkam, in ein großes Badetuch gewickelt, saß er im Bett und strahlte sie aus seinen braunen Augen mit einem so liebevollen Blick an, daß es ihr warm ums Herz wurde.


  Sie setzte sich auf die Polsterbank neben das Bullauge – hier unten bei den Mannschaften gab es keine großen Fenster wie in den Passagierkabinen –, schlug die Beine übereinander, raffte sittsam das aufklaffende Badetuch über ihre Schenkel und griff nach einer Zigarette.


  »Nun erzählen Sie mal, woher Sie kommen«, sagte sie fröhlich, »und wohin Sie wollen. Sie haben ja das Schiff ganz schön auf Trab gehalten und zu den wildesten Vermutungen beigetragen. Daß wir einen ›Blinden‹ an Bord haben, war uns von Anfang an klar, aber Sie verstanden es fabelhaft, trotz aller Untaten unsichtbar zu bleiben.«


  Der blinde Passagier schwieg. Er lachte nur verhalten, ein helles, kehliges Lachen, wie man es oft bei Eingeborenen hört in Afrika, in der Südsee oder eben hier im indonesischen Raum.


  »Sie haben sicherlich Hunger«, sagte Beatrice und erwiderte das Lachen. »Ich mache Ihnen etwas zu essen, etwas ganz Leckeres.«


  Worauf der blinde Passagier heftig in die Hände klatschte.


  Nach dem Mittagessen hatte Kapitän Hellersen seine Offiziere zu einer Besprechung auf die Brücke gerufen. Das Schiff durchpflügte ruhig den fast glatten Ozean, Himmel und Meer vereinigten sich in einem strahlenden Blau. Ein Gottesgeschenk, dieser Tag.


  Die versammelten Offiziere empfanden das gar nicht, im Gegenteil: Wenn der Alte sie zusammenrief, war immer dicke Luft. So schön konnte es draußen gar nicht sein, um drinnen eine frohe Stimmung aufkommen zu lassen.


  Alle Offiziere auf die Brücke – dieses Kommando verhieß eine heiße Stunde.


  Hellersen, wie immer korrekt mit weißer Mütze – was er auch von allen seinen Offizieren erwartete –, kam aus seiner Wohnung auf die Brücke und begrüßte die im Halbkreis aufgestellten Offiziere mit einem kurzen Nicken.


  Er ging zu dem riesigen elektronischen Schaltpult, wo alle Funktionen des Schiffes zusammenliefen, lehnte sich dagegen und trommelte mit den Fingerspitzen gegen die Verkleidung. Jeder verstand dieses akustische Zeichen und machte sich innerlich auf ein Gewitter gefaßt.


  »Meine Herren!« sagte Hellersen im dienstlichen Ton. »Heute abend findet wieder, wie Sie alle wissen, das Candlelight-Dinner statt. Da es meinen Offizieren und meiner Mannschaft offensichtlich nicht möglich ist, einen pathologischen blinden Passagier aufzustöbern, obwohl er überall auftritt, das Schiff terrorisiert und deutliche Spuren hinterläßt, möchte ich mich jetzt wenigstens darauf verlassen können, daß dieses Dinner ohne Zwischenfall verläuft! Ist das klar?«


  »Ganz klar, Herr Kapitän«, antwortete der Leitende Erste Hartmann.


  Hellersen sah seine Offiziere der Reihe nach an. Er blickte in bewegungslose Gesichter. »Was schlagen Sie vor?«


  Hartmann antwortete wieder als Sprecher für seine Kameraden:


  »Wir werden den Speisesaal, die Zugänge zum Speisesaal und die Türen zu den Decks besonders überwachen lassen. Auf allen Decks werden Patrouillen eingesetzt. An allen Liftstationen werden Matrosen stehen. Die Kabinengänge werden überwacht … Sollen wir die Passagiere davor warnen, nachts an Deck zu gehen?«


  »Um Gottes willen!« Hellersen hob abwehrend beide Hände. »Das gäbe ja das vollkommene Chaos!« Und plötzlich war es da, das Gewitter, auf alle Häupter niederprasselnd. Hellersens Stimme schlug zu: »Ich setze voraus, daß es meiner Crew möglich ist, die Passagiere zu beschützen. Ist das denn zuviel verlangt, verdammt noch mal?!«


  In diesem Augenblick betrat Beatrice die Brücke. Fröhlich. Lächelnd wie immer. Ein erfreulicher Anblick. Hellersen und Hartmann sahen sie mißmutig an.


  »Sie scheinen die einzige der Mannschaft zu sein, die noch frohes Leben spielt«, sagte Hellersen bissig.


  Ohne sich davon beeindrucken zu lassen, kam Beatrice auf den Kapitän zu und blieb in strammer Haltung vor ihm stehen. »Ich melde, Herr Kapitän: Bei mir in der Kabine sitzt der Klabautermann!«


  »Beatrice, für solche Späße bin ich jetzt nicht aufgelegt.« Hellersens Stimme war wieder laut geworden. »Wollten Sie mir etwas Wichtiges mitteilen?«


  »Jawohl, Herr Kapitän.« Beatrice behielt ihre stramme Haltung bei. »Ich wiederhole die Meldung: Bei mir in der Kabine sitzt der Klabautermann.«


  »Beatrice!«


  »Er liegt bei mir im Bett und fühlt sich wohl. Ich soll die Herren herzlich von ihm grüßen.«


  Hellersen brüllte jetzt. »Haben Sie den Verstand verloren? Das geht zu weit!«


  »Ich schwöre Ihnen, Herr Kapitän: Er liegt bei mir im Bett.«


  »Der ›Blinde‹?!«


  »Jawohl, der›Blinde‹. Er kann nicht mehr weg. Ich habe die Kabine abgeschlossen.«


  »Beatrice! Wenn das stimmt …«


  »Es stimmt, Herr Kapitän.«


  »Den Kerl will ich sofort sehen. Hartmann, Sie kommen mit.« Hellersen stieß sich ab und spreizte die Finger. »Meine Herren, die Besprechung ist beendet. Sie werden durch Rundspruch über die neue Situation verständigt. Ha! Der Bursche kann was erleben! Den drehe ich durch die Mühle …«


  Das Candlelight-Dinner gehört zu den großen gesellschaftlichen Ereignissen einer Schiffsreise. Die Herren, meistens im weißen Smoking, führen ihre Damen zu Tisch, die sich in dem Schmuck sonnen, den sie stolz tragen. Dieser Schmuck ist wie eine Visitenkarte: Wer soviel Wertvolles um den Hals hängen kann, wie ein normaler Mensch sein ganzes Leben lang nicht zu verdienen vermag, der hat es geschafft, in der dünnen Luft der oberen Zehntausend zu leben. Im Kerzenlicht, das auf allen Tischen flackert, glitzern die Edelsteine noch mal so feurig … es ist ein Abendessen, das gedämpfter als sonst stattfindet, so als vertrügen Brillanten, Smaragde, Saphire und Rubine keine lauten Töne. Eine Abart von Andachtsstimmung breitet sich aus; die Lektüre der Gala-Speisekarte wird zelebriert, als genieße man den Vortrag eines Psalms.


  Überraschenderweise standen jedoch keine Wachen vor den Speisesaaleingängen, wurden keine Lifts überwacht, gingen keine Patrouillen durch die Kabinengänge und über die Decks, stand der Sicherheitsoffizier nicht mit allen Mannschaften im Sprechfunkkontakt. Vielmehr saß Hellmut Dornburg an einem Achtertisch, dessen Tischoffizier er für dieses Gala-Essen war.


  Warum auch sollte man noch vorsichtig sein? Der ›Blinde‹ war gefangen und hatte – so Kapitän Hellersen in seinem Offiziersrundspruch – gestanden. Alles. Jede Untat. Und er hatte sich sehr zerknirscht gezeigt. Er war bereit, sich bei den Betroffenen zu entschuldigen.


  Für diesen Festabend hatte Kapitän Hellersen seinen Kapitänstisch umgestaltet. Er hatte alle ›Geschädigten‹ eingeladen und um sich versammelt. Um den großen runden Tisch saßen sie nun alle erwartungsvoll: das Ehepaar Lotte und Peter Ahlers, die Baronin Thekla von Sahlfelden, Eduard Hallinsky, Friedhelm von Sollner, Erna und Arno Falkenhausen, Peter Hallau, Dr. Hans-Jakob Schwengler und Frau Selma, Konsul Fehrenbach mit Gattin, Wilhelmine Möller mit Ehemann Julius und Fritz Tölle, der Chief. Man hatte ihnen nicht gesagt, warum sie alle an den großen Tisch gebeten worden waren, aber irgendwie ahnten sie, daß etwas ganz Großes auf dem Schiff vorgefallen war. Etwas, das sie alle unmittelbar betraf.


  »Man hat ihn …«, flüsterte Hallinsky der Baronin zu. »Ich wette, man hat ihn! Ich werde beantragen, ihn uns auszuliefern.«


  Noch merkwürdiger war es, daß neben dem Kapitänstisch die Bordband Aufstellung genommen hatte, zudem nicht im gebührenden Smoking, sondern in einer Art karnevalistischer Kostümierung. Kein Repeater konnte sich erinnern, jemals bei einem Candlelight-Dinner die Bordband im Speisesaal gesehen zu haben. Kerzen in Silberleuchtern und eine Band … das paßte nie zusammen. Außerdem stand vor dem Kapitän ein Mikrophon! Was soll das?


  Die Spannung stieg.


  Der Tusch, den die Band plötzlich spielte, schreckte fast jeden auf. Die Köpfe flogen herum zum Kapitänstisch.


  »Meine Damen und Herren!« sagte Hellersen. Infolge der Lautsprecher erreichte seine Stimme den letzten Winkel des Saales. »Sie werden heute alles anders finden, als man es bisher gewöhnt war. Aber das hat seinen Grund. Auf unserem schönen Schiff hat sich in den letzten Tagen allerlei Merkwürdiges ereignet. Da wurden Biergläser ausgetrunken, Schals flogen durch die Luft und verknoteten sich am Davit, im Magazin und in der Bäckerei verschwanden Lebensmittel, aus der Küche wurde ein Braten gestohlen, eine Dame wurde an Deck umgestoßen und der Reißverschluß ihres Abendkleides heruntergezogen, ein Passagier wurde niedergeschlagen, unserem Leitenden Ersten warf man eine Taurolle auf den Kopf, ein BH flatterte als Fahne im Wind, unserem Chief wurde die weiße Mütze aus der Kabine entwendet, ein Passagier sah etwas am Signalmast turnen, und Beatrice, die immer Mutige, wurde durch ein schreckliches Lachen von Deck gejagt … das alles ist nur eine kleine Auswahl von dem, was wir alle erlebt haben. Der erste Gedanke der Schiffsführung war: Wir haben einen blinden Passagier an Bord. Einen, das mußte man zugeben, ungewöhnlichen ›Blinden‹, der sich nicht, wie sonst üblich, still versteckte bis zum nächsten Hafen – ganz im Gegenteil: Er machte, wo immer es ging, auf sich aufmerksam. Das verstieß gegen jede Regel und erschien rätselhaft.« Hellersen holte tief Luft und sah in den Saal. Atemlose Spannung schlug ihm entgegen. »Ich darf Ihnen heute mit großer Freude mitteilen«, fuhr er fort, »daß unsere Beatrice den blinden Passagier entlarvt hat …«


  Im Saal kam Beifall auf. Man klatschte und rief sogar Bravo. Am lautesten aber rief Hallinsky.


  »Der bezahlt mir auch meine zwei Bier!« brüllte er. »Und auch die Beule kriegt er zurück!«


  »Ganz sicher nicht …« Hellersen lächelte breit. »Er hat nämlich keinen Pfennig Geld bei sich. Er ist in Bali heimlich an Bord gekommen und wird unser Schiff in Singapur wieder verlassen. Dort werden wir ihn den Behörden übergeben. Der Herr hat sich ausweisen können: Er ist ein anständiger Mann, von Natur aus etwas exzentrisch und sehr sportlich, wie das Hissen des BHs am Flaggenseil und das Turnen am Radarmast bewiesen hat. Ich bitte alle Passagiere, auch die Betroffenen, ihm die ›Untaten‹ zu verzeihen.« Hellersen hob die Stimme. »Der Herr legt Wert darauf, sich Ihnen jetzt vorzustellen.«


  Die Aufregung im Saal war ungeheuer. Die meisten Passagiere verließen ihre Tische und drängten nach vorn zum Kapitänstisch, auch die ›Geschädigten‹ sprangen auf und starrten zur rechten Eingangstür.


  »Durch einen Witz von Beatrice begannen wir alle, wieder an den Klabautermann zu glauben«, sprach Hellersen weiter. »Auch wenn es sich nur um eine Seemannssage handelt – es klabauterte bei uns in allen Ecken. Und so unrecht hatte Beatrice mit ihrem Klabautermann auch nicht. Eine Art Kobold ist unser Blinder tatsächlich, das läßt sich nicht verleugnen.« Hellersen hob wieder die Stimme. »Darf ich bitten, mein Herr!«


  Die Band übertönte das erregte Stimmengewirr im Saal. Sie spielte das altbekannte ›Nimm mich mit, Kapitän, auf die Reise …‹, was in dieser Situation sehr zutreffend war. Zwei Matrosen rissen die Tür auf, die Spannung machte sich in einem Luftholen von 600 Passagieren bemerkbar.


  Und dann erschien der blinde Passagier, links am Arm festgehalten vom Leitenden Ersten Hartmann, rechts festgehalten von Beatrice. Er trug die gestohlene weiße Mütze des Chief und bot einen erfreulichen Anblick.


  »Nein, so was …«, stammelte der Chief. »Das haut einen doch glatt um …«


  Für ein paar Sekunden war Stille im Saal, dann brach ein Jubel unter den Passagieren aus, Händeklatschen, schallendes Lachen und mitten im Lärm undeutliche Zurufe.


  Am Kapitänstisch ließen Hartmann und Beatrice den ›Blinden‹ los. Er reckte sich hoch auf, legte die Hand grüßend an die Mütze des Chief und stieß das Lachen aus, das so in Panik versetzt hatte.


  »Das is'n Ding!« Hallinsky war begeistert. »Mit dem trinke ich eine Runde Bier!«


  »Darf ich vorstellen«, rief Hellersen durch das Mikrophon in den lauten Jubel hinein: »Herr Coco aus dem Zoo von Bali. Ein neun Jahre alter, ausgewachsener, besonders kräftiger, gelehriger, kluger und mutiger Schimpanse. Nach Rückfrage in Bali der ganze Stolz des Zoos. Aber wie das so ist: Das Fernweh hatte Coco gepackt … Er bittet alle um Verzeihung …«


  Ein neuer Tusch der Bordband beendete die Vorstellung des blinden Passagiers. Gut einstudiert kamen jetzt alle Tischstewards und servierten die Vorspeise, die Passagiere drängten zu ihren Tischen zurück. Die feierliche Stille des Candlelight-Dinner war dahin. Coco, der Schimpanse, war der Mittelpunkt aller Gespräche.


  Er wußte es genau und benahm sich auch danach. Er kletterte auf den freien, für ihn reservierten Stuhl neben den Kapitän, nahm dort Platz, klatschte in die Hände und sah um sich: Bedienung bitte … Um seinen Hals pendelte seine Erkennungsmarke an einem silbernen Kettchen.


  Drei Stewards und eine Stewardeß trugen die Vorspeise auf, scharf beobachtet von Coco, der auffordernd die Zähne fletschte. Hallinsky, der ihm am nächsten saß, deutete auf seine Beule.


  »Das war nicht nötig, mein Junge«, sagte er.


  »Er dachte, Sie nehmen ihm seine Apfelsine weg«, wurde Coco von Beatrice verteidigt. Sie saß auf der anderen Seite neben ihm. »Und Ihr Reißverschluß, Frau Falkenhausen, reizte ihn natürlich. Was ist das, dachte er, zog daran und lachte vor Freude.«


  »Und er mag Bier, das macht ihn mir doppelt sympathisch!« rief Hallinsky. »Kann man ihn zu einem Pils einladen, oder ist das schon Tierquälerei?«


  »Ein Glas Limonade wäre besser.«


  Coco schlug wieder die Hände zusammen. Ein nur für ihn allein abgestellter Steward servierte ihm auf einem Zinnteller drei reife, geschälte, duftende Bananen Sie waren festlich garniert mit Kiwischeiben und geteilten Erdbeeren.


  »Ich sehe schon«, meinte Dr. Schwengler fröhlich, »Herr Coco ist ein Feinschmecker. Nur das Beste, das Süßeste …«


  »So ist es!« sagte der Leitende Erste Hartmann. »Er lag ja auch bei Beatrice im Bett …«


  Der Kapitänstisch jubelte auf, Coco griff zur ersten Banane, und es war begeisternd zu sehen, daß Beatrice noch tief rot werden konnte.


  Pünktlich um 18 Uhr legte das Schiff an der Pier von Singapur an. Die Feuerlöschboote ließen ihre Nebelhörner erschallen. Über die Toppen geflaggt und mit Lichtgirlanden begrüßte das Schiff die herrliche Stadt. Die sauberste Stadt ganz Asiens.


  Auf dem Promenadendeck drängten sich die Passagiere an der Steuerbord-Reling und blickten hinunter auf die Pier. Dort wartete ein kleiner, geschlossener Wagen mit der Aufschrift: ›Zoo of Singapore‹. Zwei Wärter in weißen Kitteln lehnten an der Kühlerhaube und winkten zu den Passagieren hinauf. Alle Decks waren jetzt voll von Menschen und beobachteten das Anlegen, das Herunterlassen der Gangway, die Aufstellung von zwei Maaten in Paradeuniform und das Erscheinen des Leitenden Ersten, der als Erster die Erde von Singapur betrat. Er ging hinüber zu den Wärtern, sprach mit ihnen, kehrte zur Gangway zurück, und die Wärter öffneten die Tür des kleinen Lieferwagens.


  Auf dem Promenadendeck wartete auch die Bordband. Obersteward Victor stand daneben, per Sprechfunkgerät mit dem Hauptdeck verbunden.


  »Jetzt!« sagte er und nickte. Er sagte es sehr ernst und mit ein wenig Trauer im Gesicht.


  An der Hand von Beatrice erschien Coco, auf der Gangway. Die Bordband setzte mit einem dumpfen Trommelwirbel ein und spielte dann: Muß i denn, muß i denn zum Städtele hinaus …


  Hallinsky, der neben der Baronin und Falkenhausen stand, wischte sich über die Augen. »Ich könnte heulen«, sagte er mit schwankender Stimme. »Jetzt kommt er wieder hinter Gitter. Ich habe den ganzen Tag herumtelegrafiert und telefoniert. Nichts zu machen … ich kann ihn nicht mitnehmen. Ich könnte heulen!«


  Langsam stieg Coco an Beatrices Hand die Gangway hinab. Unten auf der Pier grüßten die Maate, als ginge ein König von Bord. Der Leitende Erste löste Beatrice ab und führte Coco an der Hand zu dem wartenden Wagen.


  Von allen Decks klatschte man jetzt. »Coco«, riefen sie im Sprechchor: »Coco! Coco!« Generaldirektoren und Konsuls, Chefärzte und Vorstandsmitglieder, Fabrikanten und Selbständige aller Berufe, Millionäre und Sparer, Junge und Alte.


  »Coco … Coco …«


  Kapitän Hellersen stand auf der Brückennock und hob die Hand an die Mütze. Er sagte leise, ganz leise vor sich hin: »Adieu, Coco. Mach's gut … Beim nächsten Stop in Singapur besuche ich dich.«


  Coco wußte, daß dies ein Abschied war. Bevor er in den Wagen kletterte, drehte er sich noch einmal um, riß sich die Mütze des Chief, die er behalten durfte, vom Kopf und schwenkte sie durch die Luft. Jubel antwortete ihm, nur Hallinsky lehnte sich schwer gegen die Baronin und sagte weinerlich: »Jetzt heule ich wirklich. Verzeihen Sie, Baronin … ich kann nicht anders.«


  Und die Baronin sagte: »Jetzt sehe ich, welch guter Mensch Sie sind. Ich kaufe das Grundstück an der Algarve.«


  Worauf Hallinsky wirklich die Tränen kamen.


  Noch einmal winkte Coco, umarmte den Leitenden Ersten, stieg in den Wagen und sah hinauf zu dem riesigen Schiff. Dann klappten die Türen zu. Brutal, wie viele es fanden. Aber das Leben ist nun einmal so. Abschiednehmen ist immer grausam.


  Langsam rollte der Wagen des ›Zoo of Singapore‹ über die Pier davon. Wie verlassen, wie ein Vergessener stand der Leitende Erste auf der noch leeren Pier und winkte dem Wagen nach. An der Gangway lehnte Beatrice.


  Mein lieber Coco … vergiß uns nicht. Wir kommen dich besuchen, wir alle … mögest du noch ein fröhliches Leben haben, ein langes Leben … wir alle werden immer an dich denken. Sie drehte sich weg und stieg langsam die Gangway hinauf ins Schiff. Und weinte.


  Leb wohl, mein Klabautermann …
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